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I. 
Elegie auf Ferdinand Weben 


— 7 — 


Nur Wenige verſtehn, was Dem für Ehren bleiben, 
Der ſchläft, und überwunden hat, 


Llepſtec. 


Rae ich mit zitternder Hand um Dich die Saite 
der Trauer? 
Hat Den, 0 Jüngling! das Grab, hat es zu 
früh Dich geraubt? 
Bet Du nige edel gelebt, und lebt — uns lehrt 
es ein Edler — 
Lebt, wer edel gelebt, lebt er Jahrhunderte nicht? 
Kühn mit dem Fittich des Aars flogſt auf der Bahn 
Du des Schönen, | 
Dürfen wir klagen, daß Du fruher zur Sonn 
gelangſt? 


4 


Schüler des Himmels find wir, geſandt zur irdiſchen 


Schule, 
Welche den Meiſter entläßt, ob er auch Jüngling 
noch iſt. 


Hier nicht, der dürftige Quell, ſtillt Dir den Durſt 
des Erkennens; 
Darum zum ewigen Born eilteſt Du, Lechzen— 
der! hin. 8 
Mögt Ihr betrauern den Greis, der mit dem Him— 
mel noch hadernd, 
Ewig des Athmens nicht fatt, laſtenden Jahren 
erliegt. 
War ihm das Leben nur Zweck, wars ihm das 
höchſte der Güter, 
Wohl denn, weil ruhmlos er ſtirbt, ſchreck' ihn 
das nahende Ziel! 
Wie die Jugend das Haar ſich ſchmückt mit duften— 
den Kränzen, 
Alſo ſchmückt ſich auch ihr freundlich mit Blumen 
der Tod. 
Aber ſein Nahm' iſt nicht Tod, ſein hoher Nahm' 
iſt Vollendung, 
Wenn er die Fackel zum Heil edlerer Sterblichen 
löſcht. 
Darum ſtarbſt Du ſo ſchön, ſelbſt fern vom Ufer 
4 der Heimath; 
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Darum e Dir ein Strahl hier noch des 
himmliſchen Lichts; 
Darum, gebe zwar von Schmerz, fehlt nicht dem 
liebenden Vater, 
Fehlt nicht der Mutter der Troſt, fehlt den Sex 
ſchwiſtern er nicht. 
Zröftet die Theuren es nicht, daß Dich, wer gut 
iſt, betrauert, 5 
Nicht, daß die Lippe Dich preist, wenn Dich das 
Auge beweint? 
Gab er, der irdiſche Sohn, gab Euch um Lieb' er 
N nicht Liebe? 


Gibt er wohl minder ſie jetzt, weil er ein Himm⸗ 


liſcher iſt? 
Einſt ach! der Lieben Verluſt, das Herz hätt' er ah 
gebrochen; | 
Drum vor dem künftigen Leid hat ihn die Schickung 
bewahrt. 
Wenn auch, was ſie nicht vermag, wenn ganz die 
Gruft ihn Euch raubte, 
Wäre noch Euer ein Sohn, wäre noch Euer ſein 
Ruhm. 
Schaut, dort am ſeligen Ziel, empfängt ihn liebend 
der Ahnherr, 
Deßen begeiſtertes Lied heute fein Volk noch ent⸗ 
zückt. 


. 


0 


Du, mit dem Nahmen nicht nur, Du mir am Geiſte 
Verwandter, 
Mäunlicher Jüngling! ſpricht er, ſey mir geehrt 
und gegrüßt! 5 
Sprache der Väter und Kunſt, tief forſchend haſt du 
| fie ergründet, 
und noch des Schwereren viel reizte des Gad 
den Muth. 
Hold ſind die Muſen dem Land, das Dich, wie 
| mich einſt, geboren; 
Dir auch die Gabe des Lieds hatten ſie gütig 
beſchert; 
Drum mit den Erſten gewiß, im Kreis der heimi⸗ 
ſchen Sänger, 
Würdeſt Du rühmlich genannt, hättſt Du die 
Leyer gerührt. 
Aber wer naht ſich jetzt ihm? Der Held, der Käm⸗ 
pfer des Glaubens, 
Den, als er ſterblich noch war, Luther die 
Menſchen genannt. 
Laſſ mich, Uaſterblicher, Du! ſo ſpricht voll Ehr⸗ 
furcht der Jüngling, 
Kunde laſſ bringen mich Die dert von dem heimi⸗ 
ſchen Stern! | 
Wiſſ, am Tage nach dem, der mich vom Staube ber 


Lauras 
freyte, 


7 
Det es begonnen!, das Feſt, Deinem Gedächtniß 
geweiht. 
Immer noch dauert Dein Ruhm, noch preiſen ſu⸗ 
belnd die Völker, 
Daß Du den Glauben beſchützt gegen der Täu⸗ 
ao ſchung Gewalt. 
Heil Dir, o Jüngling! ſo ſpricht des Wahns erha— 
bener Sieger, 
Wohl nicht verborgen iſt mir, wie nach dem Eis 
* nen Du nur, 
Wie Du voll Eifer geſtrebt, daß Du der Kirche 
Dich weihteſt, 
Wie Du dem heiligen Zweck ſelber geopfert Dich haſt. 
Siegend auch hätteſt einſt Du, mir gleich an Muthe, 
geſungen: | 
rn der Hölle mit Gott! Er iſt die 
fetefe Burg!“ 
Kannſt, o Vollendeter, Du! kannſt Du der Muſe verzeihen, 
Daß ſie der Erde verräth, was ihr der Himmel 
vertraut? 
Nahe denn — kurz iſt die Nacht — ſanft ruh' i 
Schooße der he 
Freundlich entblühen der Gruft Rofen, die Liebe 
gepflanzt. 
Ward nach der Trennung, dle nur von kurzer Dauer 
wir wähnten, 
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Ward uns Dich wieder zu ſehn, ward uns die 
Wonne verſagt, 
Heil uns! — wie könnten wir noch des Himmels 
Schickung beklagen? — 
Heil uns! der längern, ihr folgt künftig die 
Wonne gewiß. 


* 


A. 


Aufſchrift eines Pokals. 


— ln 


Nimm, Sohn der Harmonie, ein Weihgeſchenk für 
Zecher, 

Von reinem Silber nimm den Becher, ’ 

Den dankbar Dir ein Chor von Schülerinnen reicht, 

Nimm ihn, wenn ſein Metall gleich Deiner Stimme 
weicht! 

Der Sorgen, die, wie Jung und Alte klagen, 

Den Beſten oft das Herz zernagen, 

Vergiß, nach ächter Weiſen Pflicht, 

Vergiß bey ihm, doch — unſrer nicht! 
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III. 
Sprichwörtlicher Gemeinplatz. 
— — 

Schüttet das Kindlein nicht aus, lehrt uns ein 

Spruch, mit dem Bade! 


Schüttet nur kecklich es aus, wenn es ein Wech⸗ 
ſelbalg iſt! 


Lust, 
Der Klagende. 


— — 


Stets, o Verzagter! hört man Dein bittres Lob 
Dich bejammern. 
Wahrlich, nicht groß iſt Dein Leid, weil Du noch 
klagen es kannſt. 
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ER 
Dir fromme Hans. 


— — 


Wer in der Jammerwelt, wer in dem Narrenthale, 
Liebt, gleich dem frommen Hans, die Kunſt der 
a Juvenale? 

Erſt weiht' er ſelbſt, wie ſtaunten wir! 

Mit ſtarkem Muth, doch ſchwacher Kraft ſich ihr. 
Doch daß es ihr am reichſten Stoff nicht fehle, 
Spielt er, Heil ſey der guten Seele! 
Verrückt-romantiſch jetzt den Don Quixot, 
Und kurz, voll Großmuth macht der Spötter ſich 

zum Spott. N 


VI. 
Der Hofnarr. 755 
. 


Ein Hofnarr Herr von Plump? mice Ihr 
Leute! Wißt, 
Daß er ein Narr bey Hof nur iſt. 


S A 


— — 
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VII. 


Der reimende Beſenbinder. 


— 555 


Beſen, o ſeltener Mann! und Lieder pflegſt Du zu 


machen. 
Bindeſt Du jene vielleicht, daß man für dleſe 
Dich ſtäupt? 
VIII. 


Empfindungen in Clariſſas Garten. 
Den 10. May 1818, 


— — 


Hier, wo mit ſchönrem Schmelz die Blumen prangen, 
Des Baumes Frucht am üppigſten ſich bläht, 

Hier ſieht entzückt der Sterblichen Verlangen 

Ein Paradies, das nie verloren geht. 

Ein Paradies! Denn herrſcht auf ſeinen Auen 

Die Reichſte nicht an Anmuth, Geiſt und Huld? 
Sprecht, waltet hier die Erſte nicht der Frauen, 
Mit Evas Reiz, doch nicht mit Evas Schuld? 


IX, 
\ Sprachbelehrung. 


— ( 


Oft irrt das ſchönſte Kind ſogar! 

Drum, Louischen! hat ein Wahn auch Dich betrogen. 
Geſaugt iſt falſch, und Adelung fürwahr, 

— Die Muſe ſchwörts, die nie gelogen — 

Er ſelber machte Dir den Irrthum klar, 

Und ſpräche: Selig iſt die Bruſt, die Du geſogen! 


— 


X. g 
Das geſtohlene Rebhuhn. 


— — 


Seht dort, wohl lohnt es ſich zu ſehen, 
Ein ſchönes Kind am Herde ſtehen! 
Doch, welch ein Frevel ward verübt? 
Das ſchöne Kind iſt hochbetrübt. 


Lauk weint es, ach! und will verzagen. 
Es weint? So muß kein Dichter ſagen! 
Ein Perlenregen, ſtaune Welt! 

Vom ſchönſten aller Himmel fällt. 
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Wohl mag zu Berg das Haar Euch ſtehen! 
Denn Ungeheures iſt geſchehen. 

Die ſchwarze Nacht ſah eine That, 

Schwarz, wie ſie ſelbſt, und — Hochverrath. 


Nicht ehrlich war des Hauſes Katze; 
Drum ſtahl ſie mit verruchter Tatze 
Vom Herd, der Hüterinn zum Hohn, 
Ein Rebhuhn weg, und ſchlich davon. 


Ü Als Krone leckrer Küchengaben, 

Sollt' es drey wackre Freunde laben, 
So wills der edle Wirth; allein 
Kopfſchüttelnd ſagt das Fatum: Nein! 


Das Rebhuhn diene mir zur Speiſe, 

Denkt Murner, und Ihr — fangt Euch Mäuſe! 

Ein ander Mahl von Eurem Schmaus 
Verbannt nicht mich, den Freund vom Haus! 


O Fluch Dir, Muſter aller Diebe! 

Schmacht' einſt in unerhörter Liebe! 

Verhöhnt, ſchnurrbärtiger Amant, 

Verhöhnt ſey Deines Buſens Brand! 2 

Willſt Ständchen Du der Spröden bringen, 
So ſoll kein Miau Dir gelingen, 
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Und treibt Dichs auf die Mäuſe-Jagd, 
So ſey Dir Weidmans-Heil verſagt! 


Enteilſt Du einſt dem Weltgetümmel, 
Verſperrt ſey Dir der Katzenhimmel! 
Ein fetter Teufelsbraten ſey 

Für Deine Braten-Dieberey! 


Doch ach! jetzt iſt die Noth am größten! 
O Muſe, hilf das Kind mir tröften! 
Denn leider hats zum Überfluß 

Vom ſtrengen Oheim noch Verdruß. 


Das Huhn, vom Kater aufgefreſſen, 
Nicht wills der Zürnende vergeſſen, 
Und was verübt ein Diebeszahn, 
Dafür klagt er die Unſchuld an. 

1 
Doch nur ein Blick vom holden Kinde, 
Und fchon bereut er feine Sünde. | 
Wohl, ſpricht er, ſtahl man mir vom Herd 
Ein Huhn, doch aus dem Stall kein Pferd. 


O todtes Rebhuhn! tauſend Leben 

Soll Dir das Lied des Dichters geben! 
Wem fiel ein Los, wie Dir, o ſprich! 

Louischens Auge weint' um Dich. 


. 
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Wär' ich ein Huhn, der Mörder⸗ Katze, 
Ihr lief' ich ſelber in die Tatze, 


Würd' ich, hat mich ihr Zahn zernagt, 


Würd' ich fo ſchön, wie Du, beklagt, 


* 


Des Dichters Irrthum. 


An Clariſſa. 


— — 


Wohl möcht' ich oft von Dir, Du Hohe! ſingen; 
Stets möcht' ich ſingen, und doch ſing' ich nicht. 
Es zagt der Geiſt, zu Dir empor zu dringen, 

Obs ihm gleich ſonſt an Kühnheit nicht gebricht. 
Auch warnt mich noch mit den verſengten Schwingen 
Die Mücke, naht die Arme ſich dem Licht. 

So, wer ermißt die Qualen, die ich fühle? 
Winkt mir umſonſt der Kranz vom fernen Ziele. 


Doch will die Muſe mich des Irrthums zeihen. 
Gehorche fromm, ſpricht ſie, dem frommen Drang! 
Soll ich für Kleines Dir die Harfe leihen? 

Das Höchſte nur erſtrebe der Geſang! 


— 


ı6 


So will ich denn ein Lied der Seltnen weihen, 
Wie keines noch von meinen Saiten klang! 

So ſpricht ermannt der Sänger, und die Leyer 
Beginnt voll Kraft die ihr gebothne Feyer. \ 


Ha, welch ein Kranz wird mir die Schläfe krönen! 
Ruf' ich entzückt, indem mein Lied erklingt. 

Doch wehe mir! mich will die Menge höhnen, 
Statt daß ſie mir den Dank voll Jubel bringt. 
Leicht, ſpricht ſie, wird zum Urbild alles Schönen 
Dein Lied, weil es die Würdigſte beſingt. 


Durch Sie wird ſtets, iſt nur Ihr Ruhm ſein 


Streben, 
Der Schüler ſelbſt zum Meiſter ſich erheben. 


— — — 
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XII. 


* 4 


Zur neueſten Geſchichte der 
Taſchenbücher, 


o der 


Der Kalender⸗Krieg. 


=. Ho 


1. 
Wer an ein Taſchenbuch das Titel-Recht jetzt habe? 
So ſtreiten Hinz und Kunz an feines Stifters Grabe, 
Necht tapfer wird gekämpft, nach neuſter deutſcher 
Art; 
Doch wer begehrt die Helden nachzuahmen? 
Iſt lächerlich der Streit ums Kaiſers Bart, 
Was iſt ein Streit um Gottlieb Beckers 
Nahmen? 
2. 
Ein Sänger, ſchwach und lahm, wer hätt' es je 
| gedacht? 

Hat Dich, Homer! um Deinen Ruhm gebracht. 
Zwar kam uns noch kein Städte-Zank zu Ohren, 
Wer unter ſieben ihn geboren? 

Allein bei ſeinem Tod, wißt, daß noch mehr geſchieht. 
So ſehr, wer klug iſt, auch ſonſt die Proceſſe flieht, 
I. 2 
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Sieht man zu Bergen doch bereits die Acten ſchwellen, 
Um durch des Richters Spruch den Zweifel aufzu: 
hellen, 
Wem von zwey Steitenden das hohe Recht verbleibt, 
Daß auf ein Taſchenbuch er — Beckers Nahmen 
ſchreibt. 
3. 
Wenn einen Autor ſonſt der Tod hinweggerafft, 
Ein Ende hatt' es auch mit ſeiner Autorſchaft. 
Allein nach Beckers Tod — Ihr Muſen, welch 
ein Fluch! — 
g Verdoppelt ſich ſogar ſein armes Taſchenbuch. 
4. 
Mit Zwillings-Taſchenbüchern, denkt! 
Hat Leipzigs Meſſ' uns jüngſt beſchenkt. 
Das Publikum doch ſchmeichelt keinem, 
Und ſpricht: Zu viel iſts ſchon an Einem. 


5. 


— 


Bald gibts für Euch, nicht ohne Furcht und Gra 

Ein zweytes Trauerſpiel, die Zwillinge J 
5 ſchauen. 

Denn in der Wiege noch, fürwahr! 

Will ſchon ſich morden ein Kalender-Zwillingspaar. 

Aus Granada eingeſandt. 


+9 
XIII. 
Brautgeſang für Lonife 


— u — 


Vereint mag heut das Chor der Dichter ſingen! 
Für Eine Leyer iſt des Stoffs zu viel. 


Das ſchönſte Kind, von Hymens goldnen Schlingen 


Gefeſſelt, iſt des frommen Liedes Ziel. 

Drum möchte kaum der Feyer würdig klingen 
Des Liedergotts erhabnes Saitenſpiel. 

Wohl mag ein ſüßes Lied das Veilchen preiſen; 


Die Roſe doch verlangt die ſchönſten Weiſen. 


O Heil dem Manne, dem Sie ſich gegeben! 

Dem Himmel ſelbſt, ihm Ard Er angetraut. 

O Seligkeit! Dein Nahme heißt Ihm Leben, 

Und tobt ein Sturm, Er hört nur Zephyrs Laut. 
Sie wird aus Gold Ihm ſeine Tage weben, 

Und, Wunder! ſtets bleibt Ihm die Gattinn Braut. 


Die Götter nicht wird Er um ihre Freuden, 
Sie werden um die ſeinen Ihn beneiden. 


Noch glänzt Ihr Lob aus väterlichen Blicken. 
Den Theuren, Ihn, der Sie der Waiſe Los 
Nicht kennen ließ, Ihn lohnt jetzt ein Entzücken, 
Lohnt eine Luſt, wie ſeine Liebe groß. 


m 
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So mögt Ihr denn dem Liede freundlich nicken, 
Das mir, dem Freund, aus treuem Herzen floß, 
Und froh’ ertön’ als Loſung bey dem Feſte: 

Der Mädchen beſtes wird der Frauen beſte! 


XIV. 
Die Bettlerinn. 


— — 


Verzeihs Euch Gott! fo ſprach, doch nicht mit ar: 
gem Sinn, 

— Sie wollte Gott vergelts Euch! ſagen — 

Zum milden Geber eine Bettlerinn. 

Doch möcht' ich Dieſen wohl und Jenen fragen: 

Verdienſt Du, Freund! heißt frommer Irrthum Dich, 

Was nur der Noth gebührt, mit vollen Händen 

Dem ſchnöden Müßiggange ſpenden, 

Verdienſt Du nicht für ſolche Gaben, ſprich! 

Die nur die Zahl der Taugenichtſe mehren, 

Statt einem: Gott vergelts! ein: Gott verzeihs! 
zu hören? 


——— ñŹ—ü—aA2ĩ 


„AV. 
Glück und Unglück. 


— 2 — 


Wie geht dirs Freund? So gut es kann; 
Jüngſt ward ich eines Weibes Mann. 

„So ſcheint Dir ja das Glück zu lachen?“ 
Du irrſt. Es gab mir einen Drachen. 
„Wohl ſchlimm!“ Dein Mitleid ſpare Dir! 


Bold brachte fie die Fülle mir. 


„Und dieſes war Dein Troſt, ich wette?“ 
Ja, wenn ichs nur behalten hätte! 

Allein, kaufluſtig, wie ich bin, 

Gab ichs im Nu für Schafe hin, 

Und unter dieſe kam das Sterben. 

„Der Unfall war wohl Dein Verderben?“ 
Nicht doch! Du urtheilſt allzuſchnell. 

Ich löste mehr aus jedem Fell, 

— Leicht glaubſt Du mir, der niemahls brahlte — 
Als ich erſt für ein Schaf bezahlte. 2 
„So war der Schaden ja erſetzt!“ 

Gefehlt! Das Schlimmſte kommt zuletzt. 
Ich ſah mein Haus im Rauch vergehen, 
Und ſo wars um mein Geld geſchehen. 
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„O Schmerz! Ihn hab' ich klug verbannt; 
Denn Haus und Hauskreuz nahm der Brand. 


I. 
Die blaue Hand. 


— 
Zu einem Färber, der mit blauer Hand, 
Bereit zum Schwören, vor dem Richter ſtand, 
Sprach dieſer zürnend und mit Schelten: 
Den Handſchuh, Freund, zieht ab, ſonſt kann der 

Eid nicht gelten! 

Die Brille, Herr, ſetzt auf, erwiederte der Wicht 
Mit Lachen, ſitzt Ihr zu Gericht! 


XVII. 
Selbſtbekenntniß. 
— — 
Ein Sprichwort war: So dumm, wie Herr von 


Velten! 
Ein Spieler ſprach, um ſelber ſich 


8 
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Für ein Verſehen auszuſchelten: 

Ein rechter Velten bin doch ich! 

Doch Herr von Velten, der, vom Spieler unge 
wittert, 

Zugegen war, ſchrie höchſt erbittert: 

Mein Herr, Ihr ſeyd ein rechter Tropf! 

Der Spieler ſprach, und nickte mit dem Kopf: 

1 Ihr, ich ſey ein Tropf, ſo darf ichs nicht 
verneinen; 

Ich ſelber ſchalt ja erſt mich einen. 


XVIII. 


Der Sonderling.“ 


— — 


„Pantil, den Sonderling, Chlorinde! willſt Du 
freyen? 

Den Schritt, bedenk' ihn wohl! zu ſpät könnt' er 
Dich reuen.“ 

Traun! Ihr verkennt den Mann. Er wird, welch 
ein Gewinn! 

Ein trefflicher Gemahl aus purem Eigenſinn. 
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XIX. 
Gegenſeitige Wuͤnſche. . 


— 7 — 


Zu einem Krieger ſprach voll Hohn ein Mönch: Ber 
i ſchieden 

Sey Dir von Gott der liebe Frieden! 

Wohl, ſagte der Soldat, den Frieden ſchenk' er mir, 

Und nehme, Freund! das Fegefeuer Dir! 


XX. £ 
Der Pferdebändiger. 


— — 


Ein Reiter ſchlug mit wildem Grimme 

Sein wildes Roß. Freund, rief ihm eine Stimme 
Verweiſend zu, heißts nicht zu viel begehrt, 

Seyd klüger doch, als Euer Pferd! 
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XXI. 
Der Herzloſe. 


n 


— — 


Nichts taugt das Herz Lupins. Allein er hat doch 
eins; 

Doch ſchlimmer ſtehts bey Dir, Nigrin! denn Du 
haſt keins. 


XXII. 
Der Freund als Schuldner. 


— — 
7 
Du warſt, ch’ ih Dir Geld geborgt, mein Freund; 
Jetzt aber fliehſt Du mich, wie Deinen ärgſten 
Feind. | 
Urtheile ſelbſt, ift Dein Betragen bieder? 
Behältſt Du auch das Geld, gib doch den Freund 
mir wieder! 
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XXIII. 
Der kleine Held. N 


— — 


Der Feind war nah', und Alles zagte. 
Bringt er auch Kinder mit? ſo fragte 
Der kleine Fritz. Was willſt Du, ſprich! 
Verſetzt der Vater, mit der Frage? 
Der Knabe rief: Bey Gott, ich ſchlage 
Dann mit den Jungen tapfer mich. 


XXIV. 
Der Liebhaber. 


— >= 


Drey Dinge, viel und oft genannt, 

Sprach Ritter Horſt zu ſeiner Dame, 

Drey Dinge liebt' ich ſtets, die ich doch nie ver: 
ſtand. 

Muſik, und Mahlerey, und Weiber iſt ihr Nahme. 


Die Frau und die Buhlerinn. 


— — 


Von Strephons Buhlerinn ward feine Frau beleidigt; 
Doch dieſe blieb von ihm nicht unvertheidigt. 

Er ſprach zur Buhlerinn: Vergiß zu keiner Friſt, 
Was, ſchönes Laſter, Du der Tugend ſchuldig biſt! 


. 


XXVI. 
Die Liebesbriefe. 


— — 


Die Briefe, ſprach Kleanth, die Du mir weiland 
ſchriebſt, 

O Doris, pflichtvergeſſnes Weſen! 

Weil Du ſtatt meiner jetzt den Damon liebſt, 

So ſoll die ganze Welt ſie leſen. 

Die ſchlaue Doris lacht, und ſpricht: 

Die kleine Rache, Freund! magſt Du Dir immer 
nehmen. 

Ich habe mich der Briefe nicht, 

Nur der Adreſſen hab' ich mich zu ſchämen. 


XXVII. 
Die Jungfer. 
er 
8 U 
Zeigt eine Jungfer mir, und Ihr habt zwanzig 
| Thaler! 
So ſprach Bramarb, ein arger Prahler. 
Spart, ſagte Dorilis, ſpart immer Euer Geld! 
Ich zeige gleich umſonſt Euch eine, tapfrer Held! 
Wo iſt fie ? ſpraß) Bramarbas. Hier zugegen, 
Verſetzte Dorilis, und zeigt’ ihm feinen Degen. 


XXVIII. 
Lehre für Könige. x 


— (em 


Zu einer Frau, die um Gerechtigkeit 

Nicht müde ward, ihn zu beſchwören, 

Sprach König Philipp: Keine Zeit 

Ward mir für jetzt, Dich anzuhören. 

Ha, fiel die Klagende voll kühnen Unmuths ein, 
Haft du nicht Zeit, fo mußt Du auch nicht König ſeyn. 


Neue ſte 
poetiſche und proſaiſche 
„„ 
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I. 


Das Gurken⸗Geſchenk. 
Ein Scherz, 


An Herrn Ober-Tribunalrath Klüpfel, 
in Stuttgart. 


2 


Dem edlen Klüpfel, 

Der auf dem Gipfel 

Des Ruhmes ſteht, 

Dem Mann voll Weihe, 
Dem Recht und Treue 
Zur Seite geht, 

Dem Feind der Schurken, 
Und Freund der Gurken, 
Schickt ein Poet 

— Hans Sachſens Vetter — 
Die Frucht für Götter 
Als Rarität, 


Den Länderfreſſern 
Flucht Heid’ und Chriſt; 
Doch Gurkeneſſern, 

Wie Klüpfel iſt, 

So mild und wacker, 
Weiht, nah' und fern, 
Den ſchönſten Acker 
Der Pflanzer gern, 
Daß, für die Lieben, f 
Mit Luſt gepflegt, 

Statt Kraut und Rüben, 
Er Gurken trägt. 


II. 
In Clariſſens Gedenkbuch. 
Als ſie nach Italien reiste. 
8 
Auch der Norden 1 o Wälſchland! Großes 
und Schönes. 


Staune! Germanien ſchickt eine Madonna nach 
Nom. 


—— — 
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III. 
Vergeltung, 
An eine Freundinn. 
— 
Weil Du liebend beſtreuſt mit Roſen die Pfade der 
| Lieben, 
Blühen Rofen von ſelbſt Dir auf dem eignen 
Pfad. 
Iv; 
Sophie in Amaliens Stammbuch. 
— 
Meinen Nahmen, Du willſts, der Kiel vertraut 
8 ihn dem Buche; 


Aber den Deinen bewahrt ewig das liebende 
Herz. 


r 
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V. 
Sophie an Amalie. 
Veym Ubſchied von der Heilquelle. 
N a 


— — 


Krank, doch im Wahne nur, ſey, erblühen aufs 
Neue die Roſen, 

Daß am heilenden Quell wieder die Freundinn 
Dich ſieht. 


VI. 


Tünchen und Mahlen. 


— 7 — 


Tüncht Euren Saal nur erſt, dann ſollt ihr wun⸗ 


derſchön 
Von meiner Kunſt gemahlt ihn ſehn, . 
So ſprach ein Pinsler. Mahlt ihn lieber, 


Verſetzt der Herr des Saals, eh' er getüncht noch iſt, r 
Und, glaubt mirs, Freund! in kurzer Friſt f 
Soll auch die Tünde drüber. 


© 
Er 


VII. 


Endreimen⸗ Aufgaben auf Einen, 
genannt Horn. 


— . — 


Erſte Aufgabe: Horn, Zorn; zweyte: Horn, Sporn; 
dritte: Horn, Dorn; vierte: Horn, Born; fünfte; 
Horn, Korn; ſechſte: Horn, vorn. 


1, 
Von Phöbus Gnaden nicht biſt du ein Dichter, Horn! 
Den Dichterling nennt Dich die Welt von Phöbus 
Zorn, 
2. 
Ein Eſelein befteig’ in Demuth, armer Horn! 


Der edle Pegaſus gibt Nichts auf Deinen Sporn. 


5, 
Den Tod des Marſyas ſtirbſt Du noch, armer Horn! 


Denn Keiner iſt, wie Du, im Aug' Apolls ein Dorn. 


4. 


5 Weg vom geweihten Quell, weg, ungeweihter Horn! 


Den Froſch tränkt nur der Sumpf, und nicht der Mu⸗ 
ſen Born. 


„ 


. 
Die Spötter treffe ſtets Dein Bannfluch, frommer 
a Horn! 
Wer Jagd auf Thoren macht, nimmt Dich zuerſt 
aufs Korn. 
6. | 
Nichts taugt wohl dieſes Buch. Warum? Es kommt 
von Horn. 
Wen, Leſer! überzeugt nicht dieſer Schluß von vorn? 


VIII. ’ 


Der Uneigennüßige, 


— 4 — 


„Mit einem Scherflein nur, o Herr! erfreue mich, 

Und dankbar beth' ich ſtets zu Gott für Dich.“ 

Sy ſprach der arme Kunz, zu Lyſimon, dem Reichen, 

Und dieſer, minder hart, als viele Seinesgleichen, 

Beſchenkt nicht ſparſam ihn, und ſpricht: 

Denkſt Du um ſeine Huld den Himmel anzuflehen, 

So mag es für Dich ſelbſt gefchehen ; 

Denn wiſſe, Freund! mein Geld leih' ich auf Wucher 
nicht. 


IX. 


* 


Gelegenheitliche Bemerkungen. 


— — 


I, 
Talent und Anlage. 

„Ein Talent, zu welchem ich nicht die geringſte 
Anlage hatte“ ſo heißt es zwey Mahl in dem Ro⸗ 
man des Herrn von Goethe: Meiſters Lehr⸗ 
jahre. Hat man Anlage zu Talenten, und alſo 
Anlage zu Anlagen, Talent zu Talenten? 


2 


Der Erz⸗Kritiker. 

Ich weiß nicht, ob mehr Unverſchämtheit, oder 
mehr Unverſtand dazu gehört, wenn ſich Jemand, 
wie Franz Horn in ſeinen Umriſſen zur Ge⸗ 
ſchichte und Kritik der ſchönen Literatur 
Deutſchlands, öffentlich zum Richter nicht nur 
aller Schriftſteller, die vor ihm waren, fondern f9= 
gar ſeiner Zeitgenoffen aufwirft. Im geſellſchaftli— 
chen Leben wenigſtens halten es vernünftige Leute 
für eine gemeine Grobheit, wenn ein Menſch ſich 
vor die Leute hinſtellt, und ihnen ihre Mängel, wie 
ihre Vorzüge ins Angeſicht ſagt. Überhaupt, ie 
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mehr ein Mann Beruf hat, über Andere zu urthei⸗ 
len, deſto weniger iſt er zuverläßig der Anmaßung 
fähig ſich öffentlich als einen Allerwelts-Kritiker gel— 
tend machen zu wollen, und alſo ſchon aus dieſem 
Grunde müßte ein Franz Horn öffentlich ausge⸗ 


ziſcht werden, wenn auch ſeine Schrift eben ſo vor⸗ 


trelflich wäre, als fie albern und abgeſchmackt iſt. 
5, | 


Klätſcherey des literariſchen 
Wochenblatts. 

Im literariſchen Wochenblatte, welches Jemand 
nach dem Tode ſeines Stifters Kotzebue fortzu⸗ 
ſetzen, ſich nicht ſchämt, ſteht irgendwo: 

„Ein böſer Spötter, auf deſſen Nahmen 
wir (22) uns nicht beſinnen, ſagte ein: 
mahl, da er die Zahl der Bände von 
Goethes Wahrheit und Dichtung ſich ſo 
anſehnlich mehren ſah: Wenn Herr von 
Goethe ſo fortfährt, ſo kann er ganz 
bequem von ſeinem Leben leben.“ 

Der Nahme, auf welchen ſich der noch tief unter 
ſeinem Vorgänger ſtehende Nachtreter Kotzebues nicht 
beſinnen kann, oder wahrſcheinlich nicht beſinnen 


will, iſt der meinige. Ich nähmlich bin Verfaſſer 


des folgenden Sinngedichts, welches längſt in Proſa 


n 
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im Morgenblatte von mir mit der Aufſchrift: Die 

eigene Lebensbeſchreibung, zu leſen war: 

„Was ſich mit ihm von Kindheit an begeben, 

Das Glück, das er erfuhr, das Unglück, das 
ihn traf, 

Erzählt Sabin — er muß dem Hunger wider: 

a 5 ſtreben“ — 

Erzählt er treulich uns, als eigner Biograph. 
Der arme Teufel, traun! er lebt von ſeinem 
Leben.“ 

Bedarf es für irgend einen verſtändigen Leſer 
noch der Verſicherung, daß ich bey dem Einfalle ſo 
wenig an die Lebensbeſchreibung des Herrn von 
Goethe dachte, als ich, wenn ich von einer beleh⸗ 
renden und unterhaltenden Zeitſchrift rede, an das 
literariſche Wochenblatt denke? 

Ein Gegenſtück zu dieſer elenden Anecdoten⸗ 
Krämerey liefert das nähmliche Blatt, wenn es er⸗ 
zählt, der bekannte Turnheld Jahn habe auf den 
jungen D. Witte ein Spottlied mit folgendem 
Schluße verfertigt: 

„Er reicht ſein Haupt dem Lorber dar, 

Der Ruthe feinen St. 

Dieſer Einfall iſt franzöſiſchen Urſprungs, und 
ohne Zweifel älter, als der Großvater des freylich zu 
Spottliedern Stoff genug darbiethenden jungen un⸗ 


J 
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bärtigen Doctors. Der verſtorbene Epigrammen⸗ 
dichter, oder vielmehr Epigrammen = Überfeker Hens— 
ler hat ihn ſich in der nachſtehenden, das frühreife 
Genie überſchriebenen Bearbeitung zugeeignet, und 
wahrſcheinlich iſt er es, an welchem der Aneedoten⸗ 
jäger des literariſchen Wochenblatts das Plagiat, 
deſſen er überwieſen iſt, beging. 

„Wie früh iſt unſre Jugend klug! 

Kaum trägt der Bube Hoſen, 

So fühlt er ſich ſchon ſtark genug, 

Den Muſen liebzukoſen. 

Fritz wird gedruckt im zwölften Jahr, 

Und mit gleich kaltem Blute 

Beuth er ſein Haupt dem Lorber dar, 

Und ſeinen — der Ruthe.“ 

4. 0 

Goethes ſiebzig ſter Geburtstag. 

Es iſt doch ſeltſam, daß die Bewunderer des 
Herrn von Goethe, die kürzlich feinen ſiebzig⸗ 
ſten Geburtstag durch gute Mahlzeiten, durch köſt⸗ 
lichen Wein, und durch ſehr mittelmäßige Verſe be— 
gingen, nicht einmahl feine Jahre zu zählen wiſſen. 
Herr von Goethe iſt, wie man von ihm ſelbſt in 
der eigenen Beſchreibung ſeines Lebens leſen kann, 
am 28. Auguſt 1749 geboren, und wer alſo ſeinen 
ſiebzigſten Geburtstag am 28. Auguſt 1819 


4 


feyerte, hat ſich, wenn er anders nicht behaupten 
will, der erſte Geburtstag des gefeyerten Dichters 
ſey gar keiner, offenbar um ein Jahr verſpätet. 
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X. 


Variationen zu den Endreimen auf 
Einen, genannt Horn. 


7 0 


1. 
Was frommt, o frommer Horn! 
Der Ohnmacht Wuth und Zorn? 
2. 
Zum reimen, armer Horn! 
Treibt Dich des Unſinns Sporn. 
N a 3. 
Der Lorber nicht, Freund Horn! 
Dir krönt das Haupt der Dorn. 
4 i 4. 
Mit ſchnöder Lippe, Horn! 
Trübſt Du der Muſen Born. 
5. 5 
Welch arger Trug, Freund Horn! 
Du gibſi uns Spreu für Korn. u 
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Die Muſen ſahſt Du, Horn! 
Zum mindſten nie von vorn. 


XI. 
Betheur ung. 


— — 


Iſt, was ich ſprach, die reine Wahrheit nicht, 

Betheuert ein Poet, ſo ſoll mich Böſewicht, 

Als hätt' ich wie Lips Tullian geſtohlen, 

Der Henker auf der Stelle hohlen, 

Und Vs ſelbſt dieſe Schmach noch nicht der Göt- 
ö ter Zorn, 

Je nun, ſo lobe mich Franz Horn! 


XII. 
Der Wucherer. 


— — 


W. 


„Herr Pfarrer, ſchont doch ja, nach Eures Amtes 
Pflicht, 
Den Wucher, dieſe Peſt, auf Eurer Kanzel nicht!“ 
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So ſprach zum Beichtiger Lucrin, der ohne Scham 
Vom Hundert ſelbſt oft mehr als Zwanzig nahm. 
Gottlob! erwiederte der Pfarrer, wie es ſcheint, 
Seyd Ihr jetzt ſelbſt dem Lieblings-Laſter feind? 
„Nein, fiel Lucrin erhitzt dem guten Paſtor ein, 
Wie könnte wohl ein Mann, wie ich, ſo thöricht ſeyn? 
Bekehrt die Wucherer durch ſtrenges Eifern Ihr, 
So ſchmälert den Gewinn von nun an keiner mir.“ 


| XIII. a 
Das reinlichſte Weſen. 
Wahrer Ausſpruch eines Poeten. 
— 4 — 
Die Katze ſey das reinlichſte der Weſen, 
So ſollte billig man ſogar in Liedern leſen, 
So ſprach ein Katzenfreund. Doch Firlefanz, ein Licht 
Der neuſten Dichterſchule, ſpricht: 


Der Katze Reinlichkeit weih' ich nicht Vers, noch Proſe; 
Denn wer iſt reinlicher, Ihr Muſen! als die Roſe? 


— 
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XIV. 
Zeitgewinn beym Schreiben. 


wen — 


Vor etwa vierzig Jahren las man in einem öf⸗ 
fentlichen Blatte die Anfrage, ob es nicht möglich 
wäre, einen Griffel zu erfinden, der auf dem Papier 
die Wirkung der Tinte hervorbrächte, und alſo dem 
Schreibenden die Zeit erſparte, die ihm jetzt durch 
das Eintauchen der Feder und durch das Abtrocknen 
des Geſchriebenen verloren geht. | 

Bewahre wenigſtens das liebe Deutſchland der 
Himmel vor einer ſolchen Erfindung! Sollen etwa 
künftig von der Mehrzahl unſerer heutigen Poeten, 
deren Fruchtbarkeit wir zum größten Theil ohnehin 
zu verwünſchen Urſache haben, doppelt fo viel Ro⸗ 
mane, doppelt ſo viel Schickſals-Tragödien, doppelt 


ſo viel fromme und geſalbte Liedlein, und doppelt a 
fo viel Klingelreimereyen als jetzt hervorgebracht wer: 


den? Erſparen ſich doch dieſe Unermüdeten ohnehin 
Zeit genug bey ihrem Schreiben, nähmlich die Zeit, 
die ſie dem Nachdenken widmen ſollten. Und wer 
wünſcht daher nicht, man möchte ſtatt einer Preis— 
Aufgabe zur Beförderung des Schnellſchreibens eine 


u 
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Hemmkette fur manche Federn erfinden, oder gar 
auf ein Mittel denken, durch welches jedem der den 
Muſen zum Trotz nach der Feder greifenden Geiſtes— 
Armen, deren Nichtigkeit eben fo groß als ihr Dün⸗ 
kel iſt, im Augenblicke des Schreibens die Tinte auf 
dem Papier verſchwände? 


xv. 


Willibalds Anpreiſung der 
Schwimmfunft, 


Es iſt eine bekannte Sache, daß Jemand, der 
ins Waller fällt, wenn er anders nicht zu rechter 
Zeit durch einen Edlen, der ein Ehrenzeichen verdie⸗ 
nen, oder einem Poeten, wie Bürger, Stoff zu 
einem Lied vom braven Manne geben will, bey den 
Haaren herausgezogen wird, in der Regel ohne Gnade 
ertrinken muß. N 
Gegen dieſes Schickſal ſchützt weder Philoſophie 
noch Poeſie. Ihm unterliegen nicht nur Theologen 
und Rechtsgelehrte, ſondern ſelbſt die Arzte, die ſich 
doch auf die Kunſt verſtehen wollen, andere Ertrunkene 
wieder ins Leben zurückzurufen. Die einzige Kunſt, 
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durch die man ihm tartgermaſten rotz biethen kann, 
iſt die Kunſt zu ſchwimmen, und man ſollte daher 
glauben, dieſe Kunſt werde wenigſtens mit nicht ges 
ringerem Eifer getrieben, als die Kunſt, ein Sonett 
zu machen, oder eins zu deelamiren. Allein man 
braucht nur einen Blick in das nächſte beſte Taſchen⸗ 
buch, oder in das Morgeublatt, oder in die Abend— 
zeitung, oder in die elegante Zeitung, und zugleich 
auf den Neckar, oder auf den Rhein, oder auf die 
Donau, des Meers nicht zu gedenken, zu werfen, 
um zu der traurigen Gewißheit zu gelangen, daß 
die Sache ſich gerade umgekehrt verhält. Wie viele, 
zum Theil erbärmliche Tröpfe üben ſich in jenen 
öffentlichen poetiſchen Waſſerbehältern, um den Nah: 
men ſingender Schwäne zu verdienen. Aber auf 
welchem Gewäſſer erblickt man eben dieſe ſingende 
Schwäne, als ſchwimmende? Und welcher von 
ihnen könnte im Schiffbruch ſich und ſein Gedicht 
ſchwimmend, wie Camoens ſich und feine Luſia⸗ 
de, retten? Nicht einmahl ein Leander ſchwimmt 
zu ſeiner Hero, und ich wette, der verliebteſte Lieb— 
haber würde noch in unſern Tagen eher, wie Geß— 
ners verzagter erſter Schiffer, einen Baumſtamm 
zum Kahn aushöhlen, als ſich unmittelbar von dem 
ſtillſten Waſſer den harrenden Armen einer Venus 
zuführen laſſen. Selbſt die Kaufleute, die ohne das 
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Waſſer nicht für einen Pfennig Pfeffer umſetzen könn⸗ 
ten, haben es bis auf dieſe Stunde in der Schwimm— 
kunſt noch nicht ſo weit gebracht, als manche Bären 
in der Kunſt zu tanzen. 
Wer liest bieſe Betrachtungen, ohne zu errös 
then? Oder gereicht es uns etwa zur Ehre, daß 
jedes dumme Stück Holz beſſer ſchwimmt, als der 
geſcheuteſte Menſch? Hoffentlich wird Niemand fo 
einfältig ſeyn, und behaupten, die Kunſt zu ſchwim⸗ 
men könne füglich von Leuten entbehrt werden, wel— 
che die Kunſt zu ſchiſſen aufs Höchſte gebracht hätten. 
Ihr habt freylich cine Schiffahrt, aber habt Ihr 
nicht zugleich auch Schiffbrüche? Und wenn Ihr 
alſo behauptet, um der Schiffahrt willen brauche 
man nicht ſchwimmen zu lernen, ſo iſt es noch thö— 
richter, als wenn Ihr Euch einbildetet, kein Menſch 
brauche mehr gehen zu lernen, weil man — Kutſchen 
und Pferde habe. 

Doch ich fürchte, es iſt in den Wind geſpro⸗ 
chen, wenn ich ermahne, ins Waſſer zu gehen. 


Die Menſchen, die ich mit den Fiſchen in die Wette 
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zu ſchwimmen bereden will, hören weniger auf mich, 
als die Fiſche weiland auf den heiligen Antonius, 
da er ihnen das Evangelium predigte, und mir bleibt 
nur der fromme Wunſch übrig, daß über kurz oder 
lang irgend eine wohlbeſtrichene Hellſeherinn in ihrem 
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magnetiſchen Schlafe der nämlichen Sache das Wort 
reden möchte, um alle Welt von ihrer jetzigen Waſ— 
ſerſcheu zu heilen, und es dahin zu bringen, daß 
die Leute, einige wenige gemeine, oder mit einem 
andern Wort ungläubige Tröpfe ausgenommen, aus 
Liebe zum Waſſer den Himmel förmlich um eine neue 
Sündfluth anrufen, und tauſend Mahl lieber erſau⸗ 
fen, als nicht ſchwimmen wollen, | 


XVI. 
Der Luftfpiel: Stoff. 


—— 


Zwey Dichter, die wir Ernſt und Philo nen⸗ 
nen wollen, waren Freunde, an welchen ſich beynahe 
täglich das Sprichwort: Was ſich liebt, neckt ſich, 
bewährte. * 


Einſt kam Ernſt zu Philo gelaufen, und heu⸗ 


chelte die größte Beſtürzung. Ich komme, ſing er 
an, Sie, mein Freund! zu beſchwören, daß Sie 
nicht länger ſäumen, zur Rettung Ihrer Nichte thä- 
tig zu ſeyn. Das arme, Ihnen ſo liebe Mädchen 
iſt auf dem Punct, von ihrem Vater mit Gewalt 
dem Teufel in die Klauen geliefert, oder mit andern 
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Worten zur Heirath mit dem verworfenſten aller 
Schurken, die je ein Weib unglücklich gemacht haben, 
mit Peter Krall, ſeinem Handelsfreunde, genöthigt 
zu werden. 

O Himmel, rief Philo, die gute Louiſe iſt ver— 
loren! Was wollen Sie, daß ich für Sie thun ſoll? 
Kein Sterblicher kann ſich rühmen, den Starrſinn 
des Alten durch Vernunft, oder gute Worte gebeugt 
zu haben, und um die Tochter deſto gewißer zu ver— 
derben, brauchte ich nur den Vater, der wie Sie 
wiſſen, mehr als zwanzig Jahre älter iſt, als ich, 
merken zu laſſen, daß mir ihr Schickſal nicht gleich— 
gültig iſt. Er gibt keinen Pfennig, um Jemand 
einen Dienſt zu erzeigen, aber kaum iſt ihm, trotz 
ſeines Geizes, ein Opfer zu groß, wenn es darauf 
ankommt, dem nähmlichen Menſchen irgend einen 
Verdruß zu bereiten. | 
Mit Ihrer Vernunft und Ihren guten Worten! 
N erwiederte Ernſt. Mit dieſen zähmt man Menſchen, 
aber nicht Unholde, wie Ihren Schwager, und ich 
möchte nicht einmahl irgend einen Zweck bei ihm 
auf dem Weg der Güte erreichen. Betriegen will. 
ich ihn, oder kein ehrlicher Mann ſeyn. Doch ich 
vergeſſe, mit wem ich ſpreche. Sollte Ihr Scharf— 
ſinn den meinigen einen Preis gewinnen laſſen, auf 
welchen Sie, da der Kampf die Rettung einer Un⸗ 
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glücklichen aus Ihrer Verwandtſchaft zum Zweck hat, 
die nächſte Anſprache haben? 

Wohlan, ich will verſuchen, ob die weniger 
löͤbliche als einträgliche Gabe, deren man bedarf, um 
die Leute anzuführen, bisher, ohne daß ich es wußte, 
in mir geſchlummert hat, verſetzte Philo, und theilte 
wirklich ſchon am folgenden Tage, nicht ohne Zei— 
chen der Selbſtzufriedenheit, einen Plan zur pp 
des Alten ſeinem Freunde mit. 

Bravo, mein Freund, rief Ernſt, bravo Ihnen 
und mir! Ihnen, weil Sie den Stoff eines Luſtſpiels 
erfanden, der dem Witz eines Moliere Ehre machen 
würde, und mir, weil es mir' gelang, Sie für Ihre 
letzte Neckerey mit barer Münze zu bezahlen. Was 
ich Ihnen nähmlich von Ihrer Nichte erzählte, iſt 
— ein Mährchen. Dem guten Mädchen droht kein 
anderes Unheil, als daß es in einigen Monaten — 
meine Frau wird. Die Erbſchaft meines Oheims 
gewann mir auch das Herz des Vaters, nachdem 
ich lange zuvor ohne dieſe das Herz der Tochter ges 
wonnen hatte, und konnte ich in der erſten Freude 
einen beſſern Gebrauch von meinem Glück machen, 
als daß ich einen Dichter, wie Sie, der billig auf 5 
jedem Felde ſeiner Kunſt Lorbern brechen ſollte, nö— | 
thigte, der ergetzlichen Muſe des Luſtſpiels ohne daß 
ers wollte, ſein erſtes Opfer zu bringen? 


XVII. 
Der Hoffende. 
Freye Nachbildung eines Wernikeſchen Epigramins, 


— — — 


Kein ärmerer Teufel waͤr auf Erden, 

Als Claus; doch hofft’ er reich zu werden; 
Zu erben hofft' er zwanzig Tanten, 

Die nicht des Neffen Daſeyn kannten. 
Mehr ſchlafen ſah man ihn, als wachen; 
Doch hofft' er viel Gewinſt zu machen. 
Der Welt durch Reifen noch zu nützen i 
Hofft' er, trotz feinem Stubenſitzen. | 
Nicht Einer Kunſt war er befliſſen; 

Doch hofft' er jede bald zu wiſſen. 

Ihm wollte nie ein Reim gelingen; 

Doch hofft' er Lorbern zu erringen. 

Das große Los hofft' er zu ziehen, 

Und mied das Spiel in Lotterien. 

Kein Umtchen hatt' er; doch zu glänzen, 
Hofft' er einſt unter Exeellenzen. 

Zu ſpeiſen hof? er noch bey Hofe, 

Kannt' ihn gleich weder Schranz, noch Zofe 
Noch auf die reichſte reicher Frauen 

Hofft' er, trotz feines Haupts Ergrauen⸗ 
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Längſt von den Arzten aufgegeben, 
Hofft er noch Enkel zu erleben. 


Entrückt zuletzt dem Weltgetümmel, 
Hofft er jetzt auf den Lohn im Himmel. 


XVIII. 


Friedrich Perthes, Voß und 
Stolberg. 


uk 1 

Der Hamburger Buchhändler, Herr Friedrich 
Perthes, muß, wie man aus ſeiner Erklärung gegen 
Herrn Hofrath Voß in einem der neueften Lite⸗ 
raturblätter des Morgenblatts zu ſchließen berechtigt 
iſt, glauben, wer recht derb ſey, habe Recht. Aber 
andere Leute ſind der entgegengeſetzten Meinung, und 
er wird alſo ſchwerlich mit feinen Schimpfworten 
ſelbſt den ſchwächſten Sterblichen ku feine Sache 
gewinnen. 

Der verdiente Voß erzählt in feinem in dem 
von dem Herrn Ober-Kirchenrath, D. Paulus her: 
ausgegebenen Journal, Sophronizon, abgedruckten 
Aufſatz einige Schwächen des weiland ſchwachen und 
geiſteskranken Claudius. Sollen wir darum glauben, 
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dieſe Erzählung ſey unwahr, weil Herr Perthes dar— 
über in Wuth geräth? Wenn von zwey Männern 
der eine eine Sache mit Ruhe behauptet, und der 
andere, indem er ihm widerſpricht, alle Beſinnung 
verliert, und ſogar vergißt, was er dem Anſtand 
ſchuldig iſt, für wen wird ſich der vernünftige und 
unbefangene Theil der Leſer erklären ? Herr Perthes 
mag es ſich alſo ſelbſt zuſchreiben, wenn feine ſoge— 
nannte Zurechtweiſung nur ihm, und nicht ſeinem 
Gegner ſchadet. Was aber die Hauptſache iſt, fo 
hat Herr Perthes bey ſeiner Anklage eines allgemein 
geachteten Mannes geradezu die Logik gegen ſich. 
Weil Voß erzählt, Claudius habe, von Noth und 
von Dankbarkeit für die kargen Spenden einer gräf— 
lichen Familie niedergedrückt, die Natürlichkeit adeli⸗ 
cher Vorrechte durch ein Gleichniß erklärt: fo fagt 
Herr Perthes mit vieler Zuverſicht: 
„Das iſt: Claudius war beſtochen, feil; 
hat im einzelnen Fall ſeine Überzeugung 
| gebeugt, um Geld und Lohn.“ 
Welch eine Art zu ſchließen? Wenn Claudius 
einer gräflichen Familie, die ſich ihn durch Wohltha— 
ten verpflichtet hatte, zu Gefallen, die Natürlichkeit 
adelicher Vorrechte durch ein Gleichniß erklärt, wer 
möchte daraus folgern, daß er, wie Herr Perthes 
ſagt, ſeine Überzeugung gebeugt habe? Oder beugt 
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etwa ein Sachwalter die ſeinige, weil er ſich von 
ſeinem Clienten bezahlen läßt? Was Claudius von 


den adelichen Vorrechten ſagte, konnte doch wohl ſeine 


wahre Meinung ſeyn, wenn er dieſe Meinung auch 
ohne die Noth und die Dankbarkeit, die, wie Voß 


ſagt, ihn niederdrückten, verſchwiegen hätte. Und in 
welchem Lichte erſcheint alſo vollends Herr Perthes, 


wenn er, obgleich Herr Voß, wie jeder Unbefangene 


ſieht, den guten Claudius mehr beklagt, als anklagt, 
und indem er deſſen Außerung zu Gunſten adelicher 
Vorrechte mißbilligt, den Schritt zugleich durch Noth 
und Dankbarkeit, und alſo durch zwey Urſachen ent; 
ſchuldigt, wovon die eine ſelbſt dem Verbrecher ein 
Recht auf Schonung gibt, und die andere ſogar eine 
Tugend iſt, ihm nichts deſtoweniger durch elende Conſe— 
quenzmacherey die gehäſſigſte Abſicht zur Laſt legt? 
Aber, fragen die Leſer, wie heißt denn das 
Gleichniß, durch welches Claudius die Natürlichkeit 


adelicher Vorrechte erklärte? Auf dieſe Frage ſinden 
ſie Antwort bey Voß, keineswegs aber bey Herrn 


Perthes. In einem großen Hauſe, ſagt der weiland 
Bothe von Wandsbeck, im drückenden Gefühl ſeiner 
Noth und feiner Dankbarkeit, ſeyen goldene, ſil⸗ 
berne und andere Gefäſſe, etliche zu Ehren und et— 
liche zu Unehren. N 8 

Trauen die Leſer ihren Augen? Alſo ein Ges 


* 


D XT 


ng RETTEN 


BR 


— 


55 


fäß zu Unehren find Alle, denen nicht das Recht aus 


geboren iſt, drey Buchſtaben mehr als andere Sterb— 


liche zu brauchen, wenn ſie — ihren Nahmen ſchrei— 


ben? Ein Gefäß zu Unehren war Klopſtock, war 
Wieland, war Claudius ſelbſt, und iſt Nate — 


Herr Perthes! 


Ich frage den Herrn Perthes: Was iſt ſchlim— 
mer, wenn Jemand im Ernſt glaubt, jeder Nicht— 
adeliche ſey ein Gefäß zu Unehren, oder wenn er 
nur aus Noth und aus Dankbarkeit gegen dieſes 
oder jenes goldene oder ſilberne Gefäß, das man 
einen Grafen oder Freyherrn nennt, die eben fo wahn⸗ 
ſinnige als empörende Lehre verkündigt? Doch Herr 
Perthes hat die Frage auf eine Art beantwortet, 
die gar keinen Zweifel übrig läßt, welches feine. 
wahre Meinung ſey. Er ſchämt ſich ſo ſehr in die 
Seele des Mannes, den er gegen Voß mit Schimpf- 
wörtern zu vertheidigen ſuchte, daß er das angefoch— 
tene Gleichniß nicht einmahl nachſchrieb, ſondern an 
die Stelle deſſelben ein Et Cätera ſetzte. Zeigt Herr 
Perthes bey dieſem Verſchweigen nicht in der That 
die Schlauheit, die er dem Herrn Voß ohne 


allen Beweis vorwirft? Die Stelle, dachte der 


liſtige Mann, darfſt Du nicht abdrucken laſſen, da— 
mit die Leute nicht ſagen: Was ſoll das Toben 
heißen? Iſt es wirklich an dem, daß, wie Herr Per— 


56 

thes behauptet, Claudius, als er die Natürlichkeit 
adelicher. Vorrechte durch ein Gleichniß erklärte, nicht 
von perſönlichen Rückſichten geleitet war, ſo muß es 
ihm ernſt mit dem Gleichniß geweſen ſeyn, und in 
dieſem Falle war er freylich kein ſchlechter, aber 
ein deſto erbärmlicherer Menſch, für deſſen Sache 
man nicht ſtreiten kann, ohne ſich gleicher Verach— 
tung mit ihm Preis zu geben. 

Wenn ich übrigens einen Beruf in mir fühlte, 
mich zum Vertheidiger des guten Claudius aufzuwerfen, 
ſo würde ich bey der Sache ein wenig anders, als Herr 
Perthes, zu Werke gehen. Der Erklärer adelicher 
Vorrechte, würde ich ſagen, iſt vorſichtig, und tritt 
leiſe aufe Er ſagt bey feinem Gleichniß kein Wort 
von dieſen Vorrechten. Es iſt bloß ein ſogenanntes 
Alten ⸗Syſtem, das er erläutern will, und wenn 
gleich von dieſem, nach feiner Meinung, Die adelis 
chen Vorrechte unzertrennlich ſind, ſo kann man ihm 
doch nicht ſchuld geben, daß er ſie nahmentlich und 
ausdrücklich in Schuz genommen habe. Ferner, 
wenn er ſagt: 

„In einem großen Hauſe ſind goldene, 
ſilberne und irdene Gefäſſe, etliche zu 
Ehren, und etliche zu Unehren“ 
ſo muß man, da er nicht ſagt, die letzten, oder et— 
liche der letzten, fondern bloß allgemein etliche 
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find zu Unehren, entweder glauben, er habe nicht 
Deutſch zu ſchreiben verſtanden, oder feinen Worten 
die Deutung geben, daß unter den goldenen und 
ſilbernen Gefäſſen ſich eben ſowohl etliche zu Un⸗ 
ehren befinden könnten, als unter den irdenen. Und 
in der That iſt man ihm dieſe mildernde Deutung 
um ſo mehr ſchuldig, da, wie Jedermann weiß, 
ſelbſt aus dem edelſten aller Metalle zuweilen Gefäſſe 
verfertigt werden, deren Beſtimmung ihnen ſo ſehr 
zu Unehren gereicht, daß ſie ſich kaum noch vor 
einem Kammerdiener öffentlich ſehen laſſen dürfen. 

Wer hat noch auf Achtung Anſpruch zu machen, 
wenn es der Mann nicht iſt, der die Rechte der 
Vernunft gegen Wahn und Aberglauben, und ächte 
Religionsverehrung gegen die Schwärmerey und den 
Myſticismus unſerer Tage vertheidigt? Und ſchlech— 
kterdings durfte alſo die Art nicht ungerügt bleiben, 
mit welcher Herr Perthes einen Voß, in deſſen 
Schrift gegen den Grafen zu Stolberg jeder Unbe— 
fangene einen ſolchen Mann erkennt, zu begegnen 
kein Bedenken trug. Doch der Verleger der Reli— 
gionsgeſchichte, die der Herr Graf zu Stolberg zu 
ſchreiben ſich berufen fühlte, läßt ſich vielleicht durch 
einen gerechten Schmerz entſchuldigen, wenn ſeine 
ſogenannte Zurechtweiſung mehr Unmuth als Beſon⸗ 
nenheit verräth. In der That ſoll der VBuchhänd— 
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ler noch geboren werden, der es gelaffen mit anſieht, 
wenn ihm von Jemand ein Verlagswerk von 15 
Bänden auf eine Art gewürdigt wird, wie es von 
dem Herrn Ober-Kirchenrath, D. Paulus, in einer 
zugleich mit dem Voſſiſchen Aufſatze gegen Stolberg 
erſchienenen Beurtheilung geſchehen iſt. Dieſe Beur- 
theilung ſelbſt anzufechten, war dem Herrn Perthes 
ſo wenig zuzumuthen, als daß er ſeinen Unwillen 
völlig unterdrücken ſollte, und da man es in der 
Hitze des Kampfs nicht immer ſo genau nimmt, wen 
man trifft: fo wird ſich Niemand wundern, daß ſtatt 
dem Herrn D. Paulus Herr Hofrath Voß von Herrn 
Perthes zurecht gewieſen wurde. | 
Sollte Herr Perthes, deſſen Blut, wie man 
ſieht, ſtarker Wallungen fähig iſt, auch mich em— 
pfinden laſſen, daß man nicht ungeſtraft den Grimm 
eines Löwen reizt; ſo bin ich aufrichtig genug, ihm 
zum Voraus zu entdecken, einmahl, daß das Mor: 
genblatt, deſſen alte Liebe zu mir längſt geroſtet iſt, 
und welches ſelbſt der Anzeige meiner Schriften die 
Aufnahme verweigert, ſich ihm kaum zu irgend einem 
Zwecke ſo gern hingeben wird, als zu einer umge— 
kehrten Lobrede auf mich, und zweytens, daß ich, 
wenn ich von ihm geſcholten werde, gewiß nicht — 
wiederſchelte. 3 
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XIX. 


Sebaſtian Brants, des jüngern, Auf⸗ 
ruf zur Vergötterung der 
Schauſpieler. 


— — 


Ein Mann, der die Schauſpieler um ſo höher 
achtet, weil er ſelbſt vor nicht gar langer Zeit noch 
einer war, hat vor Kurzem die Aufforderung durch 
den Druck ergehen laſſen, man möchte doch einmahl 
gerecht und billig ſeyn, und den Helden auf den 
Bretern die ihnen gebührenden Staatstitel nicht län⸗ 
ger vorenthalten. 

Wenn dieſes Begehren keinen allgemeinen Bey— 
fall fand, ſo erregte es doch ein allgemeines Ge— 
lächter, und ich ſelbſt bekenne aufrichtig, daß, leb— 
ten die ſieben Weiſen noch, ich einen ähnlichen Ein- 
fall auch dem letzten von ihnen nicht zutrauen würde. 

Welche Läſterung, möchte ich ausrufen, die 
Helden des Tags und der Tagblätter, deren Naſen 
ſo gut an den Weihrauch gewöhnt find, als die Nas 
ſen der Götter, und welchen Kniebeugungen eben ſo 
oft zu Theil werden, als dieſen, mit Einem Wort, 
die Schauſpieler will man durch Titel den armſeli⸗ 
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gen Sclaven an der Staats - Nuderbane gleichſtellen, 
deren Perſonen ſie beynahe zu ſpielen ſich ſchämen! 

Man frage einmahl den geringſten unter ihnen, ob 

er ſich nicht höher dünkt, als der erſte aller Staats- 

männer. Und wie läßt ſich alſo der Einfall recht⸗ 

fertigen, ſolche Leute durch Staatstitel unter ſich 

ſelbſt erniedrigen zu wollen? Mit Einem Wort, ei— 

nem Schauſpieler einen Rathstitel beylegen, hieße 

das Gold verſilbern, oder die Sonne zum Rang ei— 

ner Pechfackel herabwürdigen, und der Urheber 

dieſes Einfalls hat es alſo ſich ſelbſt zuzuſchreiben, 

wenn ſeine Clienten ihm ſeine Sorge für ihre Stanz 

des-Ehre fo wenig Dank wiſſen, als ob er fie mit 
den Beſenbindern in Eine Zunft geſetzt hätte. 

Kein Menſch, wenigſtens kein deutſcher Menſch, 
wird es läugnen, daß man, um auf die höchſte Ehre 
Anſpruch zu machen, auf der Welt nichts zu ſeyn 
braucht, als ein Schauſpieler. Beſteht aber dieſe 
höchſte Ehre, wie der mehr eifrige als geſchickte 
Sachwalter der Abkömmlinge des unſterblichen 
Roscius meint, in Staatstiteln? Ich weiß es bef- 
ſer, worin ſie beſteht. Was kann man für die Leu⸗ 
te, die längſt im Beſitz aller menſchlichen Ehre find, 
noch thun, als daß man ſie vergöttert? Und wer 
getraut ſich alſo die Naſe zu rümpfen, wenn ich 
hiemit den öffentlichen Aufruf ergehen laſſe, man 
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möchte doch endlich einmahl für die Schauſpieler 
und Schauſpielerinnen einen Olymp errichten, auf 
welchem, wie auf dem alten, auch die Dii Mino- 
rum gentium, und alſo auch die Stümper und 
Stümperinnen, und ſelbſt die Einſager im Loche 

und die Lampenputzer ihre Stelle finden? In der 
That wüßte ich, da Nichts ſo theuer zu erhalten iſt, 
als ein Haus voll Schauſpieler, und Nichts ſo 
wohlfeil, als ein Olymp voll Götter, der ſich be— 
kanntlich mit einem Faß voll Weihrauch, den jene 
noch neben ihrem ſchweren Sold fordern, abſpeiſen 
läßt, nicht, was ich von dem Publikum denken 
ſollte, wenn es einem Vorſchlag ſeinen Beyfall ver— 
ſagte, der, indem er dem Verdienſt ſeine Krone 
reicht, dem Staat und ſeinen nen Gliedern uns 

geheure Summen erſpart. 
g Es gibt Leute, die entſetzlich viel von den 
Schauſpielern fordern, und zugleich entſetzlich wenig 
von ihnen halten, und dieſe möchten mich wohl mit 
meinem Vorſchlag der Schauſpieler-Vergötterung 
nicht weniger ausziſchen, als ich und Andere den 
Urheber des Vorſchlags der Schauſpieler-Staatsbe— 
titlung ausgeziſcht haben. Soll ich über dieſe Elen⸗ 
den die Achſel zucken, oder ſoll ich mit Steinen 
nach ihnen werfen? Soll ich ſie zu Boden ſchlagen, 
oder ſoll ich ſie vor mich auf einen Stuhl ſetzen, 
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um den armen Blinden den Staar zu fliehen? Ich 


wende mich von ihnen, um meiner Begeiſterung 


freyen Lauf zu laſſen. Arme Menſchheit, heißt dieſe 
mich ausrufen, was wäreſt Du ohne Schauſpie⸗ 
ler? Eine Menſchheit wäreſt Du, antworte ich mir 
ſelbſt mit verſtärktem Feuer, eine Menſchheit ohne 
Schauſpiele, und was noch mehr ſagen will, 
eine Menſchheit ohne Schauſpieldichter! Darf 
ein Müllner ſelbſt es zu läugnen wagen, daß er 
ohne die Leute, gegen welche er beynahe in allen 
Tagblättern unter dem Nahmen des Kurzen bald 
lang, bald breit, aber nie kurz den Cenſor ſpielt, 


der verwaisten Welt feine Schuld ewig ſchuldig ge- 


blieben wäre? Und würde ſie nicht ohne eben dieſe 
Genoſſen der Kunſt aller Künſte, die ſchon vor Jahr⸗ 


tauſenden von den weiſeſten Völkern zu gleichem 


Rang mit dem zum Leben unentbehrlichen Brot er- 
hoben wurde, von einem Grillparzer, ſtatt ei⸗ 
ner Sappho in fünf Aufzügen, kaum ein froſtiges 


. 


< 


Lied in fünf Strophen zum Andenken der verliebten | 


griechiſchen Poetinn erhalten haben? Wem, als den 
Schauſpielern, habt Ihr Euren Kotze bue zu dan⸗ 


ken, der Euch in ſeinen niemahls ſterbenden, und 


dem Zahn der Zeit wie dem Zahn der Kritik trotzen⸗ 
den Werken das Lachen und das Sündigen gleich 
leicht machte? Was gleicht endlich der Bewunderung, 


E 


| | s 
mit welcher Eure Franz Horne, ohne ſich an das 
Seufzen der die Rechte des geſunden Menſchenver— 
ſtands, der guten Sitten und des guten Geſchmacks 
vertheidigenden Kreatur zu kehren, noch bis auf dieſe 
Stunde von den Räubern ſprechen? Und ſind nicht 
eben dieſe Räuber beynahe noch mehr das Werk der 
Schauſpieler, als des hochgefeyerten Schiller? 
Wie gern möchte ich wenigſtens die unzähligen 
ſchönen Hände küſſen, von welchen jeden Abend, in 
dem ſie klatſchend ſich ſelbſt nicht ſchonen, die beſten 
Schauſpieler ſo ſehr aufgemuntert werden, daß ſie | 
gar nicht anders können, als ewig ſich ſelbſt über: 
treffen! Und wie ſoll ich die lobenden Tagblätter lo— 
ben, die aus den Schauſpielern viel machen, damit 
das Publikum aus ihnen ſelbſt doch auch ein wenig 
macht? O Morgenblatt, wo biſt Du, rufe ich jeden 
Morgen, laſſ wenigſtens Deine letzte Seite, welches 
Deine Theaterſeite iſt, mich mit Dir verſöhnen, wenn 
auf Deinen drey erſten ein Klingelreimer, oder ſonſt 
ein unbärtiger Abkömmling des Bavius und Mävius 
| heine Galle reizt, oder der langweiligſte aller Reife: 
beſchreiber mich kaum Erwachten von Neuem einzu: 
ſchlafen zwingt, oder wenn Deine ewigen Bücher- 
Auszüge mich in Verſuchung führen, Dich der Bet— 
telhaftigkeit, oder wohl gar einer kleinen Neigung 
zum Raube, wegen welcher man, wenn fie zu mäch⸗ 
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tig wird, die Tagblätter, ſammt ihren Schreibern | 
an den Pranger ſtellt, zu beſchuldigen! f 

Ich kann dieſen Aufſatz nicht ſchließen, ohne 
noch ein Paar freundliche Worte mit dem Manne zu 
ſprechen, welcher die Schauſpieler fo gern als Räthe 
begrüßen möchte. Ohne Zweifel wollte er von der 
Titel⸗Ehre, die er den Schauſpielern zudachte, 
auch, da die Ehrentempelpforte für die Künſtlerinn ſo 
weit als für den Künſtler geöffnet ſeyn muß, die 
Schauſpielerinnen nicht ausgeſchloſſen wiſſen. 
Aber, lieber, guter Mann, mit Deinem widerſinnig 
wohlwollenden Vorſchlag, welch ein Zankapfel würde 
ein Titel in den ſonſt fo friedlichen Schauſpieler⸗ 
Ehen ſeyen! Wird nahmentlich die Frau es mit Ge— 
laſſenheit ertragen, wenn der Mann, während der 
Staat fie nur zur Näthinn ſtempelt, ſich plötzlich durch 
die gutgeſpielte Rolle eines Einfaltspinſels zum beti⸗ 
telten Staatsrath empor ſchwingt, und alſo mehrere 
Stufen auf der Ehrenleiter höher ſteht, als ſie? Und 
wird das Fräulein Hofräthinn nicht dem Fräulein Ge⸗ 
heimeräthinn aus gekränktem Künſtlerſtolz auf öffentlis 
cher Bühne in die Haare gerathen? 

Ich verſchone ihn mit den Einfällen verſchiedener 
Witzlinge, die mir noch täglich über den ſeinigen, 
von welchem ſie behaupten, er ſey durch einen Wett⸗ 
ſtreit um den Preis der Ungereimtheit entſtanden, zu 


* 
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Ohren kommen, und ſchließe mit dem aufrichtigen 


Wunſche, daß ihm ſeine Mühe, den Schauſpielern 
zu Staatstiteln zu verhelfen, nicht ſelbſt mit einem 
Titel belohnt werde, den man bis jetzt noch in den 
Adreſſbüchern vergebens ſucht. 


XX. * 
Blätter aus einem Gedenkbuche, 


— 7 


1. 
Die Lorbergekrönten. 

Die meiſten Sterblichen, deren Kopf mit dem 
Lorber prangt, wiſſen nicht mehr, wo ihnen der 
Kopf ſteht. 

f 7 
Literariſcher Kniff. 

Es iſt ein gemeiner Kniff unberufener Schrift— 
ſteller, daß fie, um auf ihre eigenen, von dem Pub— 
likum verachteten Hervorbringungen aufmerkſam zu 
machen, ſich zu Richtern über fremde Werke aufs: 
werfen. 

Wer denkt nicht bey dieſer Bemerkung an den 
eben To unbedeutenden als unermüdeten Bücherma— 

J. 5 5 
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cher, der die Welt erſt neuerlich wieder mit einem 
dicken Buche heimgeſucht hat, in welchem er über 
den ganzen deutſchen Parnaſſ ſeine gar einfältige 
Meinung ſagt? Armer Menſch! Du brauchteſt nicht 
ſerſt ein Buch zu ſchreiben, um uns zu beweiſen, 
daß nicht nur die Poeten Bavius und Mävius, ſon⸗ 
dern auch der Kunſtrichter Midas, langöhrigen Anz 
denkens, in Dir wieder aufgelebt ſind. 
. 
Wunſch einer alternden Schönen. 
Wäre doch, als ich jung war, die Zeit eine 
Schnecke geweſen, oder möchte ſie jetzt ein Krebs 
ſeyn! 
4. 
Auf einen bekannten Satyrenſchreiber. 

Der Mann ſchreibt Satyren, nicht weil es 

Narren gibt, ſondern weil er einer iſt. 
552 
Urtheil über Todte, 

Der Spruch: Man rede nur Gutes von den 
Todten! iſt und bleibt eine der größten Albernheiten. 
Was hilft es, von den Todten Gutes reden, 
wenn man nichts Gutes von ihnen denken kann? 

6. 
b Der Selbſtmord. 
Der Entſchluß zum Selbſtmord mag wohl im: 
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mer eine Krankheit ſeyn. Aber noch gewißer iſt es, 


daß an dieſer Krankheit die meiſten Kranken ſelber 
ſchuld find; 
7 
Ein Wort zu ſeiner Zeit. 
Was läßt ſich gegen die Wahrheit einwenden, 


daß ſelbſt der edelſte Menſch nie das Recht haben 


kann, auch dem ſchlechteſten das Leben zu nehmen? 
; j 8. 
Keine Sappho! 

Eine Mädchenhand, welche die Spindel dreht, 
findet leichter eine Männerhand, als eine, welche 
die Leyer ſpielt. 

| | 0 . | 
Die Poeten im neueſten Styl. 

Es iſt ſonderbar, daß in unſern Tagen ſo viele 
junge Leute auf ihrer Wanderung nach dem Helikon 
den Weg verfehlen, und — ins Tollhaus gerathen, 

| 10. N 
Der Vielſchreiber. 
Wenn wird der Mann, der ſo viel ſchreibt 


einmahl ſchreiben lernen? 


' 11. 
Das verlorene Paradies. 
Mag immer das Paradies ſammt feinen ver 
bothenen Apfeln verloren ſeyn. Haben wir doch die 
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fhönfte und aaf Frucht des Gartens, das Weib, 
behalten. 
12. 
Die Schwärmer. 
Unter allen Köpfen taugen die brennenden 
am wenigſten zum Erleuchten. ? 
v3; 
Wunder des Magens. | | 
Der Magen der Sterblichen gibt dem Ppilofo- 
phen Stoff zu eigenen Betrachtungen. Lange genug 
war er es vorzüglich, der gewiße Leute zum Schrei⸗ 
ben nicht ſowohl aufmunterte, als vielmehr nöthigte, 


und jetzt, o Wunder! hat er, wenn wir den An⸗ 
hängern des Magnetismus glauben, ſogar leſen gelernt. 
14. i 

Beym Leſen eines ſchlechten Buchs. 

Der gute Mann, indem ich fen Buch leſe, 
läßt mich an Nichts denken, als an das Thier, dem 
er den Kiel, mit welchem er es ſchrieb, zu dan⸗ 
ken hat. ü Der 0 

| | 15. 
Die heutigen Tag blätter. 

Kein Menſch vermag alle unſere heutigen Blät— 
ter des Tags in Einem Tage zu leſen. Aber wer 
braucht mehr als Eine Stunde, wenn er bloß liest, 
was in ihnen des Leſens werth iſt? 


U 


Hand thut. 
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16. 
Wohlthätige und Schriftſteller. 
Der Wohlthätige läßt ſeine linke Hand nicht 
wiſſen, was die rechte thut, und mancher Schrift— 
ſteller ſeinen Kopf nicht, was eben dieſe ſeine rechte 


17. 
Die Schaubühne. 

Der Satz, daß die Schaubühne eine Schule 
der Sitten ſeyn ſoll, kann vor der Aſthetik nicht be⸗ 
ſtehen. Aber darf ſie darum eine Schule der Un— 
ſittlichkeit ſeyn, zu welcher Kotzebue fie zu machen 
befliſſen war? ha: 

| 18, 
Seltenheiten. 
Eine ſeltene Speiſe iſt eine Suppe, die eine 


Dichterinn gekocht, und eine ſeltene Waare das 
Garn, das ſie geſponnen hat. 


19. 
Die Aufgeblaſenen. 

Die Fabel des Phädrus von dem Froſch, der 
ſich zum Ochſen aufblaſen wollte, und platzte, ver— 
dient den Nahmen einer Fabel mit größerem Recht, 
als irgend eine andere. Wie viele ſich aufblaſende 
Fröſche zählt das Hügelchen, das die Deutſchen ih— 


\ 
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ren Helikon nennen, aber wenn hört man, daß einer 
geplagt wäre? 


20. 
Poetiſche Preis aufgaben. 

Einen Preis auf das beſte Gedicht ſetzen, heißt 
die Poeten behandeln, wie die Engländer ihre Pfer- 
de, die von ihnen zum Wettrennen gebraucht werden. 

21. 
Der Meßkatalog. 

Streicht ein Paar Dutzend Bücher jedesmahl 
aus Eurem Meßkatalog hinweg, und ich weiß kei— 
nen paſſendern Titel für ihn, als: Bücher für die 
heutige Welt, und Makulatur für die morgende. 

22. 
Altere und neuere Poeſie. 

Möchte auch, wie die neueſten Ultrapoeten be⸗ 
haupten, die ältere deutſche Poeſie nicht viel mehr 
als Waſſer geweſen ſeyn, ſo gewinnt ſie doch immer 
noch bey der Vergleichung mit der jetzigen, weil das 
ſonſt wenigſteus klare Waſſer jetzt zu einem trüben 
geworden iſt. | 


23. 
Werthers Leiden. 
Wer foTiidet, wie weiland der junge Werther 
gelitten hat, verdient für feine Leiden — ins Zucht⸗ 
haus zu kommen. 
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n i 24. 
Spruch eines Menſchenfeinds. 

Kein Wunder, daß die Menſchenliebe weniger 
ſelten iſt, als der Menſchenhaß. Dieſer iſt gerecht, 
und jene iſt ungerecht. 

25. 
Die W Wahrheit. 

Die Wahrheit wird ſelten geſagt, und noch ur 
tener gehört. 


ö 26. 
Furcht vor dem Guten. 
Manchem fehlt Nichts zu einem rechtſchaffenen 
Manne, als der Muth, es zu ſeyn. 
i 27. 
Die Ochmeichler. i 
+ Die Schmeichler der Großen ſind eine Leibe 
wache, um die Wahrheit von ihrem Throne abzu— 
halten. N | N 
26. 
Meiſterſchaft. 
Keiner iſt ein Meiſter, der aufhört, zugleich 
Schüler zu ſeyn. 
29. 
Schuld und Strafe. | 
Wie dem Menſchen fein Ai fo folgt ſei⸗ 
ner Schuld die Strafe, 
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30 
Philoſophie und Religion. 

Die Philoſophie gibt uns Troſt, aber die Re⸗ 
ligion macht, daß wir keines Tröͤſts bedürfen, oder 
vielmehr, ſie iſt der Troſt ſelbſt. 

ö 31. 
Das Sterben. 
Wer leben will, muß auch ſterben wollen. Wer 
A geſagt hat, muß auch B fagen. 
£ 32. g 
Die Verfinſterer. ' 

Unſere Verfinſterer ſollten ſich die Eule zum 
Muſter nehmen, die zwar das Licht der Sonne 
haßt, aber doch nicht will, daß man es auslöfche. 

33 
Der Markt mit der ſchlechten Waare. 

Auf keinem Markte findet man ſo viele ſchlechte 

Waare, als auf dem Büchermarkte. 
34. 
Die Xantippen. 

Wie reich wäre die Welt an Weiſen, wenn 
jeder Mann, der eine Xantippe zur Frau hat, ein 
Socrates wäre! 

55, 
Verſtand und Unverftand. 
Verſtand und Unverſtand find natürliche Feinde, 
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aber bey ihren Kriegen iſt immer der Unverſtand 
der angreifende Theil. 
1 
An die Bos haften. 

Bringt es einmahl Eure Natur ſo mit ſich, 
daß Ihr Eurem Nächſten übel wollt, fo erlaubt X 
ihm wenigſtens, ſich ſo gut er kann gegen Eure 
Tücke zu bewahren. Ich nehme es dem Winter 
nicht übel, daß er kalt iſt, wenn er mir nur nicht 
wehren will, einen Pelz zu tragen. 

37. 
Das Trachten der Menſchen. 

Nicht, wie die Schrift will, nach dem, was 
droben iſt, ſondern gerade umgekehrt, nach dem, 
was drunten iſt, nach dem Golde, trachten die 
Menſchen. 

e 38. 

Die Schauſpielkunſt. 

Ob das Darſtellen einer fremden Perſönlichkeit 

auf der Bühne wirklich eine Kunſt iſt, mögen An— 


dere ausmachen. Aber, verketzere man mich, ſo ſehr 


man will, ich behaupte unverhohlen, daß dieſe Kunſt 
dem, der ſie übt, keine Würde verleiht. 
39. a 
Die Satyre. | 
Vermag die Satyre auch nicht, die Thorheit zu 
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heilen, fo iſt fie doch ein bewährtes Verwahrungs— 
mittel gegen dieſelbe. Das Unkraut, das einmahl 
da iſt, auszurotten, ſteht nicht in ihrer Macht, 
aber fie hindert doch, daß es nicht mehr Boden 
gewinnt. 

40. 

Das Con verſations⸗ Lexikon. 

Da das Converſations - Lexikon bereits die 
fünfte Auflage erlebt hat: ſo muß nothwendig ſein 
Einfluß auf die deutſche Converſation ſich an allen 
Orten offenbaren, und ich wünſchte ſehe, eine halbe 
Stunde lang, aber ja nicht länger, mich in einer 
Geſellſchaft zu befinden, die ihre Converſation einzig 
und allein aus dem endlofen Wörterbuche dieſes 
Nahmens geſchöpft hätte. 

Es 

Satyren gegen Frauen. 

Schon der liebenswürdige Gellert hat ſich durch 
ſeine unſchuldigen Scherze gegen das ſchöne Geſchlecht 
den eben ſo grundloſen, als kränkenden Vorwurf 
zugezogen „ als ob er eben dieſem Geſchlecht nicht 
hold ſey. Aber ich frage, ob man ſich nicht eines 
offenbaren Trugſchlußes ſchuldig macht, wenn man 
jeden Weiberſpötter zugleich auch für einen Weiber— 
feind hält? 
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42. 
Vielgekaufte Bücher. 

Man glaube doch ja nicht, daß ein, vielgefaufr 
tes Buch auch viele Leſer hat. Ich könnte, wären 
Beyſpiele nicht verhaßt, die Werke einiger hochge— 
feyerten Schriftſteller nennen, die auf keinem Bü— 
cherbrete vergebens geſucht werden, und die gleich— 
wohl auf der Stelle, die man ihnen einmahl ange⸗ 
wieſen hat, fo feſt ſtehen, als ob der Zauberer Mers 
lin ſelbſt ſie hingebannt hätte. Zwiſchen ihnen und 
den wenig gekauften Büchern iſt kein anderer Unter— 
ſchied, als daß dieſe im Buchladen, und ſie in den 
Bibliotheken ungeleſen vermodern. 

RR 
Literariſcher Ruf. 

Ich wundere mich gar nicht über den wachſen— 
den Ruhm manches Schriftſtellers, deſſen Werth noch 
ſehr zweydeutig if. Man erfährt es ja täglich, 
wie viel die Marktſchreyerey vermag, und auf 
welchem Markte wird dieſe auf eine unverſchämtere 
Art getrieben, als von gewißen Bücherrichtern 
und von gewißen Bücherkrämern auf dem Bücher— 
markte 2 

44. 
Wieland. 
Wieland war ein Liebling der Muſen und der 
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Grazien, dem jene viel, und dieſe noch mehr zu 
verzeihen haben. 
45. 
Die Poeſie. 
Es iſt ſeltſam, daß die Kunſt, die man all⸗ 


gemein für die brotloſeſte erklärt, ich meine die Poe⸗ 


fie. doch am meiſten um des Brots willen getrie— 
ben wird. 
46. 
Die Ehre. 

Die Ehre kann freylich, wie Falſtaff ſagt, kein 
Bein anſetzen. Aber nichts deſtoweniger, wehe Dem, 
der ihrer ſpottet! Er darf ſich glücklich preiſen, wenn 
ſeine geſunden Beine ihn nicht gerade zum Galgen 
tragen. 

47. 
Der Abtrünnige. 

Ich bin weit entfernt, es zu tadeln, daß ein 
bekannter Poet ſeinen Glauben abgeſchworen hat. 


Aber ich würde nicht Worte finden, ihn zu Toben - 


wenn er zugleich die Poeſie abgeſchworen hätte.“ 
N 48. 
Der Dichterwald. | 
In dem ſinſtern deutſchen Dichterwald hört man 
heut zu Tage mehr Wölfe heulen, Bären brummen, 
und Füchſe bellen, als Nachtigallen ſingen. 
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49. 
. Wein und Wahrheit. 

Hätte das Sprichwort recht, daß Wahrheit im 
Wein iſt, es wäre längſt bey Kopfabhauen verbothen, 
einen Weinſtock zu pflanzen. 

ö 5 50. 
Die Brillen. 

Nie wurden ſo viele Brillen getragen, als zu 
unſerer Zeit, und es iſt daher ordentlich ein Wunder, 
daß die Naſe nicht, im Gefühl ihrer zunehmenden 
Wichtigkeit, übermüthig wird. - 


— 


XII. 
Don Quixote. 
ie 


Das unbedingte und ungemäßigte Lobpreiſen 
des Don Quixote iſt eine der Modethorheiten in un- 
ſerer heutigen Literatur. Kann ein Buch als Muſter 
geprieſen werden, das über alle Gebühr gedehnt iſt, 
von Abgeſchmacktheiten wimmelt, und deſſen Haupt⸗ 
Charactere ſich dem Verfaſſer jeden Augenblick unter 
den Händen verwandeln? Was insbeſondere die letzte 
Beſchuldigung betrifft, fo Sollte es mir gar nicht 
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ſchwer fallen, zu zeigen, daß wohl drey verſchiedene 
Don Quixote, die Nichts als den Ritterſchaftsſpar⸗ 
ren mit einander gemein haben, und eine gleiche 
Anzahl von Sanchos in dieſem ſogeuannten Roman 
aller Romane ihr Weſen treiben. Und was fol 
endlich der Zweck des Buchs ſeyn? Etwa die fa— 
belhaften irrenden Ritter lächerlich zu machen? 
Oder legt man etwa gar ein Gewicht auf die ſon— 
derbare Behauptung einiger donquixotiſchen Lob 
preiſer des Don Quixote, nach welcher das Buch 
eine Satyre auf alle Phantaſten ohne Ausnahme 
ſeyn ſoll, die, was ihnen groß ſcheint, ſogleich in 
ihrer Perſon verwirklichen wollen? In dieſem Falle 
erlaube man mir nur die Frage: Was nöthigte den 
Verfaſſer, eine ſolche verſteckte Satyre zu ſchrei— 
ben, die gerade für den großen Haufen, der doch 
durch Satyre vorzüglich gebeſſert werden ſoll, gänz— 
lich verloren geht? Daß Don Quixote ein Narr iſt, 


weil er das Ritterweſen wieder herſtellen will, ift - 


dem gemeinſten Menſchenverſtand klar. Aber wie 
ſoll man die Anwendung von ihm auf irgend einen 
andern Phantaſten, z. B. auf einen philoſophiſchen, 
machen? Der ritterliche Phantaſt ſchwärmt für ein 
Unding. Aber iſt die Philoſophie etwa auch ein 
Unding? Und wenn fie keins iſt, was kann klarer 
ſeyn, als daß der philoſophiſche Phantaſt ſein Bild 
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unmöglich in der Schilderung des ritterlichen erken⸗ 
nen kann Doch genug, um eine Deutung zu Wie 
derlegen, die ſo gezwungen und widernatürlich iſt, 
daß fie nothwendig ſich ſelbſt zernichten muß. Über: 
haupt möchte kaum irgend ein Werk des Geiſts mehr 
Kunſt erfordern, als ein ſatyriſcher Noman, deſſen 
Gegenſtand eine einzelne Thorheit iſt. Wer wird, 
eine Kanone gegen einen, Sperling richten? Und wen 
wird es nicht ermüden, einen Narren auf ſeinem 
Steckenpferd durch die halbe Welt zu begleiten 2 
Man muß nicht Bände anfüllen, wo man zur Noth, 
mit einem Epigramm ausreichen könnte. Kann, muß 
man endlich fragen, ein Narr, wie Don Quixote, 
zugleich ein Weiſer und ſogar der vollkommenſte aller 
Menſchen ſeyn? Und wenn er es iſt, iſt man ſeinen 
weit überwiegenden Vortrefflichkeiten nicht mehr Ach— 
tung ſchuldig, als daß man ihn wegen einer einzel— 
nen Thorheit zum Gegenſtand einer Satyre macht, 
die, weil man beynahe ſtolz ſeyn darf, ein Don 
Quixote zu ſeyn, ihre Wirkung nothwendig verfehlen 
muß? Mit Einem Wort, jeder Unbefangene wird 
im Don Quixote Nichts als ein Werk erkennen, 
dem es zwar keineswegs an einzelnen Schönheiten 
gebricht, das aber weder der Idee, noch der Anlage, 
noch der Ausführung nach vor dem Richterſtuhle der 
ächten Kritik beſtehen kann⸗ 
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Dieſes Urtheil iſt keineswegs das meinige al: 
lein, und ſehr vernünftige Männer haben mir im 
Vertrauen geſtanden, daß es ihnen nie möglich war, 
auch nur den erſten Theil des Buchs ganz durch— 
zuleſen. ö 

Den Tonangebenden, mich ohne Zweifel auch 
wegen dieſer Abweichung von ihren Orakelſprüchen 
verketzernden Schreyern in unſern Tagblättern, die 
den Don Quixote bloß darum für das Höchſte des 
menſchlichen Witzes halten, weil ſein Vaterland — 
Spanien iſt, habe ich Nichts zu ſagen, als daß ich 
mich durch Schimpfen nicht widerlegt halte. 


1 5 Reueſt⸗ 
poetiſche und profaiſche 


Werke. 


Dritt? Aßbtheitung⸗ 


Der Beſuch im Irrbauſe. 

Eine Erzählung des Morgenlands. ö 

> Fre, | 
Wißt Ihr, wohin ich Euch heute führen will? 
ſprach der in einen Derwiſch verkleidete berühmte 
Kalif, Harun Alcaſchid, auf einer ſeiner geheimen 
Wanderungen durch feine Reſidenz Bagdad, zu feinen 
beyden Gefährten, dem Großvezier Giafar, und 
Meſrur, dem Oberſten der Verſchnittenen. Wir wol⸗ 


len einmahl aus dem großen Tollhauſe, in welchem 


man den Narren ihren rechten Nahmen nicht geben 
darf, ins kleine treten. Denkt an mich, der tollſte 
von ihnen iſt um kein Haar ſchlimmer, als tauſende 


ſeiner Brüder, die ſogar ein eigenes Gewerbe mit 


der Weisheit treiben, und vielleicht gehen wir ſelber 
klüger aus dem Sitze der Thorheit heraus, als wir 
hineingingen. Was ligt daran, ob ein Narr, ober 
ein Doctor unſer Lehrer iſt, wenn nur die Lehrs 
etwas taugt? 
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Bey dieſen Worten trat der Kalif mit jeinen 
Begleitern in den großen Hof der Narren: Reſidenz, 
in welchem die Thoren vom zweyten Range frey 
herumgingen, und durch den Lärm, den ſie machten, 
ihr Recht an den Sitz, den man 58 angewieſen 
hatte, ſattſam beurkundeten. 

Man hat Beyſpiele, ſprach der Kalif, daß man 
Leute ins Tollhaus ſchickte, bloß weil ſie klüger wa— 
ren, als die, von welchen ſie zum Einſperren verur— 
theilt wurden. Mein Amt iſt, da ich einmahl hier 
bin, zu unterſuchen, ob ſich nicht auch in dieſem 
Hauſe Unglückliche befinden, deren Stelle durch Wür— 
digere zu beſetzen wäre. Ich will alſo, daß Jeder 
von uns ſich in eine dieſer Zellen begebe, um mit 
ſeinem Verſtand den Unverſtand ihres Bewohners 
auf die Probe zu ſetzen. Du, Meſrur! ſollſt der 
erſte von unſerem Kleeblatt ſeyn, der ſich dem men= 
ſchenfreundlichen Geſchäft widmet, deſſen Erfolg ich 
mit Ungeduld erwarte. 5 

Der Oberſte der Verſchnittenen begab ſich alſo 
in das Haus, und trat in die erſte Zelle, die ſich 
ihm zeigte. Der Mann, der ſie bewohnte, ſchien 
von mittlerem Alter. Er ſaß an einem ganz mit 
Papieren bedeckten Tiſche, und rauchte mit einem 
ſehr ernſthaften Geſicht ſeine Pfeife. 

Mein guter Mann, redete Meſrur ihn an, in: 
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dem er ihn aufs höflichſte grüßte, Du haft vermuth— 
lich die Aufſicht über die Leute, die ſich draußen im 
Hofe mit ziemlichem Geräuſch luſtig machen? 

Warum nicht gar! erwiederte der Tabackrau— 
cher. Ich bin kein Narren-Aufſeher, ich habe die 
Ehre ſelbſt ein Narr zu ſeyn, ſo gut als andere 
wackere Leute, und es fällt mir gar nicht ein, mich 
über das Schickſal zu beſchweren, das mich hieher 
brachte. Die Regel, daß man nur von Seinesglei⸗ 
chen verurtheilt werden ſoll, wird bey Niemand ſo 
heilig gehalten, als bey den Narren, die man ein⸗ 
ſperrt, und ich habe Urſache, von dieſer Seite meinen 
Richtern das beſte Zeugniß zu geben. | 

Wohl, ſprach Meſrur, iſt kein Sterblicher ohne 


ſeinen Antheil von Thorheit. Aber es gibt Leute, 


die ſich mit dem gewöhnlichen Maß nicht begnügen, 
und gegen dieſe müßen ſich die übrigen freylich ſo 
gut als möglich zu ſchützen trachten. 

Ich bitte um Verzeihung, erwiederte der Wahn— 
ſinnige. Du kannſt ein ſo großer Narr ſeyn, als 
es Dir beliebt, wenn Du es nur nicht auf eine une 
gewöhnliche Weiſe biſt. In dieſem Falle regt ſich 


ſogleich der Neid Deiner Brüder, und Dir geht es, 


wie es mir ergangen iſt. 
Wollteſt Du, ſprach Meſrur, nicht fo gefällig 


ſeyn, mir zu meiner Belehrung Deine Geſchichte zu 
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erzählen? Einem Manne, der fo viel Verſtand zeigt, 
als Du, kann ich es unmöglich aufs i an, 
daß er ein Narr fey, 

Eben in dem Verſtand, erwiederte der Unkluge, 
mußt Du meine Narrheit ſuchen. Ich wollte mehr 
ſehen und mehr wiſſen, oder vielmehr, ich ſah, und 
wußte wirklich mehr, als Andere, und wo konnten 
ſie mich alſo verwahren, als im Tollhauſe? 

Du biſt alſo, verſetzte der Oberſte der Ver⸗ 
ſchnittenen, ein Märterer Deiner Weisheit? Aber 
darf ich fragen, in welcher Kunſt, oder in wel⸗ 
cher Wiſſenſchaft Du Dich ſo ſehr über Andere em⸗ 
porſchwangſt, daß ſie Dir nothwendig allen Verſtand 
abſprechen mußten? Ich fürchte faſt, Du warſt ein 
Poet, weil die Söhne der göttlichen Muſen es am 
wenigſten dulden können, wenn einer aus der Zunft 
ein Paar Blättchen mehr in ſeinem Lorberkranze 
zählt, als die übrigen. 

Ich möchte toll werden über Deine Vermuthung, 
wenn ich es nicht ſchon wäre, antwortete der Zellen⸗ 
bewohner. Was iſt denn Außerordentliches an einem 
verrückten Poeten? und habe ich Dir nicht eben erſt 
gefagt, ich fen kein alltäglicher RAR? Überhaupt, 
feit es ſo viele elende Poeten gibt, muß man ſich 
ſogar ſchämen, ein guter zu ſeyn. Mit Einem Wort, 
ich bin ein Geiſterſeher. Du ſchüttelſt den Kopf, und 
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gehörſt wahrſcheinlich zu den Leuten, die lieber die 
Geiſter ſelbſt läugnen möchten, als den Auserwählten 
glauben, die: Geiſter zu ſehen behaupten. Aber ich 
rathe Dir, die Gläubigen nichts von Deinem Unglau⸗ i 
ben merken zu laſſen, wenn Du nicht unverbrennlich, 
oder wenigſtens unempfindlich gegen allen a N 
Unglimpf biſt. a 

Du irrſt, verſetzte Meſrur. Ich habe die größte 
Achtung vor den außerordentlichen Sterblichen, die 
Geiſter ſehen, und noch größere Furcht vor den Ver— 
ketzerungen ihrer gläubigen Anhänger. Aber da es 
eben dieſen Vertrauten des Geiſterreichs eine Kleinig⸗ 
keit iſt, Berge zu verſetzen, wie kommt es, daß ſie 
Dich nicht aus Deinem jetzigen, auf alle Fälle ei: 
was zweydeutigen Aufenthalt, wieder in ihre Mitte 
verſetzen? 5 

Die meiſten von ihnen, antwortete der Geiſter⸗ 
ſeher, hat, man zugleich mit mir eingeſperrt, und die 
übrigen haben mir ihre Gunſt entzogen, weil ich nicht 
mit ihnen auf die höchſte Stufe des Wahnſinns, zum 
Glauben an die Hellſeherey, gelangen konnte. Ich 


f lachte über die geſtreichelten Prophetinnen, die mit 


ihrer Prophezeyung erſt ans Licht traten, wenn z. B. 
die Perſon, deren Tod fie vorhergefeben haben woll⸗ 
teu, bereits geſtorben war. Ich läugnete hartnäckig 
die Selbſtbeſchauung, und bewies die Nichtigkeit der 
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zahlloſen Wunder, die man der Welt, die Nichts ſo 
gern will, als betrogen ſeyn, von aus ſich ſelbſt her- 
austretenden Schläfern und Schläferinnen erzählte. 
Dem Magen ſprach ich das Vermögen; die Stelle 
der Augen zu vertreten, ſchlechterdings ab, und als N 
eine Kranke dem ihrigen die Mühe, einen ihm aufge⸗ 
bundenen Brief zu leſen, durch heimliches Brechen 
des Siegels erſparen wollte, war ich unbarmherzig 
genug, die junge Betrigerinn zu entlarven, und ein 
nicht kleines, aber ſchwaches Häuflein von Gläubigen, 
das ein wenig zu früh Wunder geſchrien hatte, dem 
allgemeinen Gelächter Preis zu geben. Wahrlich, dieſe 
unſinnige Lehre allein verdiente es, daß die einge— 
ſperrten Narren ihre Mauern durchbrächen, um den 
nicht eingeſperrten Vernunft zu predigen. 

Mit dieſen Worten endigte der Geiſterſeher ſeine 
Nede, und erhob ſich von ſeinem Sitz, um den Ober— 
ſten der Verſchnittenen, der von ihm Abſchied nahm, 
zu begleiten. Diefer winkte ihm mit beyden Händen, 
um ihm zu verſtehen zu geben, daß er ſich nicht be— 
mühen möchte. Aber nichts gleicht der Wuth, in 
welche jetzt plötzlich der Menſch ausbrach, der ſich in— 
zwiſchen mit einer für einen Tollhausbewohner mu— 
ſterhaften Ruhe betragen hatte. Unglücklicher! ſchrie 
er, indem er auf den Oberſten der Verſchnittenen 
losfuhr, Du willſt Deine vermaledeyte Streichelkunſt 


89 

an mir verſuchen. Dachte ichs doch gleich, ein 
Narr, für deſſen Narrheiten drey Tollhäuſer nicht 
Raum genug haben, ſtecke unter Deiner Larve. Seit 
wenn vertreibt man kleine Narrheiten durch größere? 
Narren ſeyd ihr ſelbſt; Narren könnt Ihr machen, 
aber keine Narren heilen. 

Dier Geiſterſeher hatte inzwiſchen den vermein— 
ten Streicheldoctor bey der Gurgel gepackt, und die— 
fer hätte, wären nicht auf fein Geſchrey Leute herbey— 
geeilt, die ihn aus den Händen des Nafenden befrey— 
ten, die Ehre, im Tollhauſe für einen Jünger Mes— 
mers gehalten zu werden, mit ſeinem Leben bezah— 
len müßen. 

Schade um dieſen Narren! ſprach Harun, als 
ihm Meſrur fein unglückliches Abenteuer mit dem Feinde 
der Hellſeherey erzählt hatte. Rühmt ſich der Menſch 
gleich des Umgangs mit Geiſtern, ich würde ihm 
dieſe Narrheit bloß wegen feines Haſſes gegen eine 
zehn Mahl größere verzeihen. Aber mit den Leuten, 
die ihre wirkliche, oder vermeinte Gegner bey der 
Gurgel packen, iſt Nichts anzufangen, als daß man 
ihnen das nächſte beſte Tollhaus zu ihrer lebensläng— 
lichen Wohnung anweist. Aber, fuhr er fort, indem 
er ſich gegen Giafar wandte, Freund Großvezier! 
nun iſt die Reihe der Narren-Prüfung an Dir, 
wenn anders Meſrurs Unfall Dir nicht den Muth zu 


90 
dem Geſchäft genommen hat. Doch ich will mit ihm 
in der Nähe bleiben, um gleich bey der Hand zu 
ſeyn, wenn wider Verhoffen Deine Gurgel in gleiche 
Bedrängniß, wie die ſeinige, kommen ſollte. 

Dem Großvezier, dem ſeine Gurgel ungemein 
am Herzen lag, gereichte es zu keinem geringen Troſt, 5 
als er durch die offen ſtehende Thür einer; Zelle einen 
Menſchen erblickte, deſſen ganzes Auſſehen ihm die 
ſicherſte Bürgſchaft- gegen jede Gewaltthat zu leiſten 
ſchien. Kein Sterblicher mit Fleiſch und Bein, ſon⸗ 
dern einer, der es zu ſeyn aufgehört hatte, mit 
Einem Wort, eine abgeſchiedene Seele, ſchien in 
der Zelle umherzuſchleichen, und wenn Giafar einige N 
Furcht bey feinem Anblick empfand, fo war es weni⸗ 
ger Menſchenfurcht, als Geſpenſterfurcht. 

Ohne zu warten, dis der Eintretende ihn an⸗ 
redete, rief ihm der Eingeſperrte in einem ſtolzen 
Ton, der gegen feine Jammergeſtalt ſonderbar ab 
ſtach, entgegen: Kühner Sterblicher, der Du es wagſt, f 
vor meinem Angeſicht zu erſcheinen, gewiß wander⸗ 
teft Du tauſend Meilen weit, um Dich an dem 
Anſchauen des mächtigſten und unüberwindlichſten alf 
ler Poeten, des angebetheten Lieblings ſeines Volks, 
und des angeſtaunten Götzen aller Morgenblätter⸗ 
Abendblätter-Tagblätter- und Nachtblätterſchreiber zu 
erquicken? Aber betrittſt Du auch in würdiger Ge⸗ 
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ſtalt dieſe heilige Halle? Haft Du drey Tage gefa⸗ 
ſtet, und Dich ſieben Mahl mit dem köſtlichſten 
Rauchwerke beräuchert? Und warum näherſt Du 
nicht mit gebücktem Nacken, ſondern ſogar mit auf— 
gerichtetem Haupte Dich meiner geweihten Perſon 2 
Wo iſt deine Opferſchale, und wo der Weihrauch, 
den Du meiner hundert Mahl in Kupfer geſtochenen 
Naſe ſchuldig biſt? Säumſt Du etwa darum, Dich 
in Lobſprüchen gegen mich zu ergießen, weil Du er⸗ 
kennſt, daß ich auch in der Kunſt, der Herold meines 
eigenen Ruhms zu ſeyn, alle übrigen Sterblichen zur 
Verzweiflung bringe? Daß die ganze Welt voll von 
meinem Lobe iſt, wem danke ich es, als dieſem mei⸗ 
nem eigenen Gänſekiel, dieſer Trophäe, um deren 
Beſitz einſt ſieben Mahl ſieben Städte das Blut 
ihrer Söhne in ſchrecklichen Kriegen fließen laſſen 
werden? O Schickſal, Schickſal! warſt Du mehr, 
als ein Nichts, ehe meine erſte Tragödie Dich zu 

einem Etwas machte? Und welch ein Etwas wurdeſt 

Du durch meine zweyte und meine dritte, und was 

0 wirſt Du erſt ſeyn, wenn das unter dieſer meiner 

erhabenen Götterſtirn arbeitende Sophoeles- und Eu⸗ 

| ripides » Gehirn die vierte ausgebrütet haben wird! 

Verzeihe, unterbrach der Großvezier den noch 

immer von ſeinem eigenen Lobe überfließenden Poe⸗ 

ten, verzeihe, Du Alles verdunkelnde Sonne am 


un 
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Himmel der Dichtkunſt! wenn der Ort, an welchem | 
ich Dich finde, mich nicht gleich errathen ließ, vor ] 


wem ich Unwürdiger zu ſtehen gewürdigt werde. So 


viel ich weiß, iſt hier das Tollhaus, und ſo weit 
ich auch entfernt bin, mich zu wundern, daß man 
ein Kleinod, wie Dich, in dieſem Schatzkäſtlein auf- 


bewahrt, ſo hatte ich doch noch keine Kunde von der 


Gerechtigkeit, die Dir ohne Zweifel die Weiſeſten 


unſers die Verdienſte ſo edel lohnenden Volks wi⸗ 


derfahren ließen. In der That, beſſer konnte es 
ſeine Schuld gegen Dich nicht abtragen, als daß es 


Dir zur Wohnung einen Ort anwies, den man von 


jeher als die wahre Freyſtätte der ausgezeichnetſten | 


und ungemeinſten Köpfe betrachtet hat. 

Es iſt wahr, was Du ſagſt, antwortete der 
Schickſalstragödienſchreiber, obgleich es mir höchſt 
anſtößig iſt, daß Du, indem Du von mir ſprichſt, 
Dich einer Sprache bedienft, die kaum erhaben genug 
wäre, wenn fie den Menſchen beträfe, den ich der 
Ehre würdig fand, meine Werke abzuſchreiben. Wohl 
iſt es eine gerechte Huldigung, die meine Zeitgenoſſen 


mir brachten, indem ſie mich von ihnen abſonderten. 


So wenig als Apollo und die neun Muſen, ſo wenig 
konnte ich Unſterblicher länger unter den Sterblichen 
verweilen. Es iſt für die Zweßge ſelbſt verdrießlich, 
wenn ſie ewig an einem Rieſen hinaufſtaunen müßen. 


7 


3 
5 
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Aber, erwiederte Giafar, hoffentlich hörſt Du 
doch nicht auf, von Zeit zu Zeit die Strahlen Deir 
nes Lichts, das jetzt unter dem Scheffel des Tollhau— 
ſes leuchtet, dem finſtern Planeten, deſſen Nahme 
Erde iſt, zuzuſenden? 

Lies die Blätter des Tags, verſetzte der Schick— 
ſalspoet, und Du wirſt Dich Deiner Frage ſchämen. 
Stehen nicht noch alle Eure unzählige Schauſpielhäu— 
ſer offen? Und hättet Ihr ſie nicht längſt auf ewig 
verſchließen müßen, wenn ich aufhörte, mich der ver— 
waisten Muſen, Melpomene und Thalia, und zu— 
gleich der Prieſter und Prieſterinnen ihres Tempels 
zu erbarmen, die ihre Perſon vermiethen, um Göt⸗ 
ter und Göttinnen, Helden und Heldinnen auf den 
Bretern zu verwirklichen? Nur mein Lob iſt es, der 


die letzten ermuntert, und nur mein Tadel, vor dem 
ſie zittern. Und erträgt das Volk nicht bloß darum 


mit übermenſchlicher Geduld die Mißgeburten erbärm— 
licher Stümper, weil man ſchlau genug iſt, es von 


Zeit zu Zeit durch ein Meiſterſtück von mir ſchadlos 


zu halten? 
Beym Propheten! ſprach der Großvezier, Deine 


Verdienſte ſind ſo ungeheuer, daß es mich nicht wun— 
dert, wenn Dir keine Farbe ſtark genug iſt, um 
Dein eigenes Bild azu mahlen, und ich fürchte fall, 
am Ende fällſt Du gar noch, gleich dem weiſen 
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Socrates, in ariſtophaniſche Hände, deren frevel⸗ 
hafter Kiel Dich als ein Zerrbild dem Gelächter der 
nähmlichen Bühnen Preis gibt, die wir jezt von 
Deinen Schickſalstragödien mit Entſetzen und Grau: 
ſen erfüllt ſehen. . 3 
Verräther, Abſchaum aller Nichtswürdigkeit! 
ſchrie jetzt der tragikomiſche Irrhaus-Inſaße, darfſt 
Du mich, darfſt Du die höchſte aller Künſte ſelbſt 
in meiner Perſon läſtern? Zuverläßig iſt Deine 
Giftzunge, mit welcher Du mir, vor welchem alle 
poetiſchen und proſaiſchen Knie ſich beugen, Hohn zu 
ſprechen, toll genug warſt, auf der Stelle verdorrt, 
ſonſt würde ich ſie Dir mit der nähmlichen Hand 
aus dem Halſe reißen, mit welcher ich, was mein 
ſchaffender Genius in den heiligſten Stunden aus⸗ | 
brütet, dem über dieſe Ehre entzückten Papier an⸗ 
vertraue. Doch weg, niedrige Rache! Ich will 
meine Götter-Natur einmahl durch die unerhörteſte 
aller Gnadenbezeugungen beurkunden. Hier, ſetze 
Dich zu meinen Füßen, um mich die fünf Acte mei⸗ 
ner neueſten Schickſalstragödie vorleſen zu hören. a 
Einziger, Unerreichter und Unerreichbarer! ver⸗ 

ſetzte Giafar, deſſen Huld eben ſo unermeßlich iſt, 
als ſeine Kunſt, zwar kann ich Dir ſchwören, daß 
meine Furcht, Dich dereinft von einem Ariſtophanes 
mißhandelt zu ſehen, bloß aus meinem vielleicht alls 
x 
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zulebhaften Gefühl Deiner Größe entſtand, und daß 
ich alſo Deinen Zorn, Du Schrecklicher! nicht ver⸗ 
diente. Aber bin ich gleich Deiner beleidigten Dich⸗ 
ter⸗Majeſtät nicht ſchuldig, und alſo auch Deiner 
Gunſt loch ſo würdig, als zuvor, ſo gibt es doch 
Wohlthaten, welche die Unbeſcheidenheit ſelbſt ſich erzei— 
gen zu laſſen, Bedenken trägt, und die man nicht 
empfangen kann, ohne zugleich für ſein Leben zu zit⸗ 
tern. Geſetzt, mich tödteten weder Entzücken, noch 
Bewunderung beym Anhören der unerhörten Schön— 
heiten Deines Trauerſpiels, wie könnte ich dea 
Verfolgungen des Neids entgehen, wenn es kund 
würde, wie ich von Dir, dem Ausgezeichneten 
ausgezeichnet wurde? Verſchone mich alſo mit 
einer Ehre, die mir nothwendig zum Verderben 
gereichen würde, und nimm, indem ich Dich ver— 
laſſe, den Schwur, daß ich ſo wenig ſatt wer— 
den kann, Dich zu bewundern, als Du ſelbſt, 
und daß ich mit Deinem Lobe in dem nähmlichen 
Augenblicke alle Tagblätter anzufüllen entſchloſſen 
bin, in welchem Deine eigenen Leiſtungen in Dies 
ſem Fache mich den Raum dazu nicht mehr verſper— 
ren werden. . 2; 

Siafar, als er in den Hof zurückkam, fand 
den Kalifen und Meſrur im Geſpräch mit einem 
Narren, den die Laſt eines ungeheuren Papier- Balz 
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lens beynahe zu Boden drückte. Er brüllte unauf— 
hörlich in einem abſcheulichen Ton: 

„Freundliche Leſer, kauft freundliche Schriften! 

Helft mir ein neues Poetenthum ſtiften!“ 
und kaum hatte er dieſes Lied angeſtimmt, als plötz— 
lich alle übrigen Narren im Hofe voll Entſetzen die 
Flucht ergriffen. Gott ſey uns gnädig, der Karfun— 
kelnarr iſt los! ſchrien ſie. Er hält uns für Poe— 
ten nach ſeinem Herzen, und will uns Strohwiſche, 
die er für Lorberkränze ausgibt, auf den Kopf ſetzen. 

Während dieſes Lärms kam einer der Aufſeher 
über die Tollen mit einer Peitſche haſtig herbeyge— 
laufen. Treibſt Du ſchon wieder Deinen Unfug? 
rief er dem Karfunkelpoeten zu. Welch eine Menge 


des ſchönſten Papiers haft Du abermahl mit Dei⸗ 


nem Unſinn geſchändet! Hier, fuhr er fort, indem 


er ihm einen Streich mit der Peitſche gab, haft Du 


eine Andeutung! Auf die Andeutung folgt der Eh— 
renſold für Deinen neueſten Roman, der nicht weni⸗ 
ger als zehn Streiche betragen darf. Dieſe zwan— 
zig endlich haſt Du mit Schimpfen bey Deiner Poe: 


ten⸗Muſterung, und dieſe dreyßig mit Lobpreiſen 


bey eben dieſem Anlaß verdient. Ins Feuer mit 
Allem, was Deine vermaledeyte Rennfeder hervor- 


bringt, damit nicht durch ſie die a Toll: 
hauſes ſelbſt in üblen Ruf kommt! O Il 


zr guten 
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Herrn! ſprach der ergrimmte Aufſeher, indem er ſich 
gegen den Kalifen und feine Gefährten wandte, fuß 
fällig bitte ich Euch, ſorgt doch, wenn Ihr könnt, 
daß ich dieſen Menfchen vom Hals bekomme, der 
ein Hochmuthsnarr ohne Seinesgleichen, und über: 
haupt auf eine fo dumme Art toll ift, daß man es 
gar nicht mit ihm aushalten kann! Sperrt ihn in 
eine Polterkammer voll wurmftichiger Bücher, und er 
wird, wenn er nur in keinem derſelben auf geſun— 
den Menſchenverſtand ſtößt, beym Propheten ſchwö— 
ren, er befinde ſich im Paradiefe: 

Der Aufſeher peitſchte feinen Karfunkelpveten 
von dannen, und der Kalif ſprach zu ſeinen beyden 
Gefährten: Eure Narrenprüfung hat keineswegs den 
Erfolg, den wir wünſchten, gehabt. In der That, 
Meſrur! man müßte ſelbſt toll ſeyn, wenn man 
dem Tollhauſe fein Recht an Deinen Geiſterſeher— 
oder an Deinen Schickſalstrauerſpielſchmied, Freund 
Grofvesier! ſtreitig machen wollte. Von dem drey— 
fachen Narren, den wir Alle zugleich ſahen, und der 
ein neues Poetenthum ſtiften will, kann ohnehin die 
Rede nicht ſeyn. Ihm iſt wohl auf ſeinem Strohla— 
ger, das ihm zugleich den Stoff zu den Kränzen reicht, 
deren er täglich bedarf, um den wie Stroh abgedro— 
6 Spruch: er 
| „Dem Verdienſte feine Kronen!“ 


i, ; 
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an ſeinem eigenen verrückten Schädel wahr zu machen. 
Laßt mich alſo verſuchen, ob ich nicht finde, was Ihr 
vergeblich ſuchtet, einen Menſchen von Verſtand im 
Tollhauſe. Ich kann mich durchaus nicht überreden, 


daß die Menſchen über Tollheit oder Weisheit ger 
rechtere Urtheile fällen, als über Recht oder Unrecht. 

Mit dieſen Worten verließ der Kalif feine beys 
den Gefährten, und trat in eine Zelle, die ſich durch | 


ihre Größe und durch ihr anſtändiges Geräth eben 


ſo ſehr vor den übrigen Wohnungen in dieſem Sitze 


des Elends auszeichnete, als ihr e vor ſeinen 
Unglücksgefährten. ” 

Dieſer war ein Jüngling, deſſen edle Bildung, 
ungeachtet der aus jedem ſeiner Züge ſprechenden 
Schwermuth, beym erſten Anblick zu ſeinem Vor⸗ 


theile ſprach. Er ſaß auf einem Sopha, und hatte 


den Koran vor ſich liegen. Der Kalif redete ihn 
mit der Milde und der Vertraulichkeit an, die ſein 


Derwiſchgewand ihm zum Geſetz machte. | 


Schöner Jüngling! ſprach er, ich bin erftaunt) 


in dieſem traurigen Aufenthalt einen Menſchen zu 
finden, von dem mir ſein Anblick und mein eigenes 
Herz ſagt, daß er nie aufgehört hat, ſeiner e 


mächtig zu ſeyn. 
Gütiger Fremdling! antwortete der junge BEN 


indem er fittfam den geſenkten Blick erhob, Deine 


l 


| 
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Menſchenfreundlichkeit läßt Dich beſſer von mir ur: 
theilen, als ich verdiene. Nur zu ſelten war die 
Vernunft die Lenkerinn meiner Handlungen, und 
wenn gleich mißbrauchte Gewalt mich hier gefangen 
hält, ſo muß ich mich doch ſelbſt als den Urheber 
meines Schickſals anklagen. 

Deine Rede antwortete der Kalif, ſpannt meine 
Erwartung außerordentlich, und glaube mir, es iſt 
mehr als Neugierde, und mehr als das Vergnügen, 
einem Menſchen zuzuhören, der ſo angenehm, wie 
Du, zu ſprechen weiß, wenn ich Dich bitte mir 
Deine Geſchichte zu erzählen. 

Mit Freuden, verſetzte der Jüngling, wurde ich 
Dich zum Vertrauten meines Unglücks machen, wenn 
Du, ſtatt ein Derwiſch zu ſeyn, der Kalif wäreſt. 
Möchte doch endlich mein tägliches Gebeth, daß Gott 
dieſen gerechten Fürſten in meine Zelle führen möchte, 
erhört werden! Nur von ihm kann ich Hülfe erwar— 
ten, weil man mich auf Befehl ſeines Großveziers 
Giafar, nicht ohne einen ſcheinbaren Grund, hieher 
brachte, und jetzt hier ohne allen Grund zurückhält. 
O Freund Derwiſch! wäre ich kein ſo guter Muſel— 
mann, den ſeine Religion nicht ohne Troſt läßt, 
längſt wäre ich in meiner ſchrecklichen Lage ein Opfer 
ſchwarzer Verzweiflung geworden. 

Bey dieſer Rede des jungen Menſchen verließ 
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ihn der Kalif auf einen Augenblick, um ſich über 
das Gehörte mit feinen beyden Begleitern zu be⸗ 
ſprechen. Der junge Menſch in jener Zelle, ſprach 
er zu ihnen, ſetzt mich in Erſtaunen, und das 
Deinige, Giafar! wird ohne Zweifel noch grö— 
ßer feyn, wenn Du hörſt, daß er behauptet, erg 
ſey auf Deine Veranſtaltung hleyer gebracht wor⸗ 
den, und daß er noch immer hier „gefangen ge⸗ | 
halten werde, dieſe Ungerechtigkeit falle Dir eben⸗ 
falls zur Laſt. 2 

Der Großvezier trat unter die offene Thür der 
Zelle, und nachdem er den Gefangenen aufmerkſam 
betrachtet hatte, verſicherte er den Kalifen, daß der 
Menſch und ſeine Geſchichte ihm gleich unbekannt 
wären. | | 

Der Kalif, deffen Neugierde immer höher flieg, 
trat wieder in die Zelle, und ließ ſich mit der gut⸗ 
müthigen Zudringlichkeit, an welcher man von jeher 
die Derwiſche erkannt hat, neben dem Jüngling 
nieder. | 2 

Guter Jüngling! fing er an, ich bin, wie Dun 
ſiehſt, zu gerührt von Deinen Leiden, als daß Du 
nicht Vertrauen zu mir faſſen ſollteſt. Leute mei⸗ 
nes Stands genießen, wie Du weißt, das Vorrecht, 
den Großen die Wahrheit zu ſagen, und die Der⸗ 
wiſche ſind es vorzüglich, welchen der Zutritt zu 
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dem Beherrſcher der Gläubigen offen ſteht. Ich kann 

dir dienen, und will Dir dienen, und vertrauſt Du 
mir Dein Unglück, ſo hört es des Verſchwiegenen 
Ohr, und die Seele des Barmherzigen erbarmt ſich 
feiner. 

Die Güte eines ihm völlig unbekannten Fremd: 
lings rührte den jungen Mann, und nicht ohne 
Thränen begann er endlich ſeine Geſchichte zu 
erzählen. ö 

Mein Nahme, ſprach er, iſt Haleſchalbeh, und 
ich bin der Sohn des Vorſtehers der Kaufmann— 
ſchaft zu Bagdad. Bey einer Mahlzeit, zu welcher 
mein Vater die vornehmſten Kaufleute, nebſt dem 
älteſten Sohn von jedem gebethen hatte, beſprachen 
ſich die Väter über die künftige Beſtimmung dieſer 
ihrer Erſtgeboreuen. Der meinige ſoll zu Schiffe 
gehen, ſprach der Eine. Ich ſchicke den meinigen 
in ein großes fremdes Handelshaus, fiel der Andere 
ein. Und ich, fuhr der Dritte fort, trete dem mei- 
nigen meinen eigenen Handel ab. Mit Einem Wort, 
es war keiner meiner Geſp elen, deſſen künftiger Be: 
ruf nicht auf eine oder die andere Art bey dieſer 
Zuſammenkunft beſtimmt worden wäre. 

Du haſt gehört, ſprach ich zu meinem Vater, 
als ich mich mit ihm allein befand, was alle Deine 
Freunde zum Beſten ihrer Söhne beſchloßen. Du 
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allein ſchwiegſt, und doch wird der Vornehmſte der 
Kaufleute in Bagdad nicht wollen, daß ſein Sohn 
der einzige ſey, der noch länger ohne Beſtimmung 
bleibe. 1 

Mein Vater ſchien vergnügt über den Eifer, 
den ich zeigte, meine bisherige Lebensart mit einen 
thätigern zu vertauſchen, und ich war mit ſeinem 
Vorſchlage vollkommen zufrieden, nach welchem er 
mir in einem meiner eigenen Wahl überlaſſenen 
Viertel der Stadt ein Waarenlager einrichten laſ⸗ 
ſen wollte. ö 

Dem Neichthum meines mit den koſtbarſten 
perſiſchen und indiſchen Zeugen angefüllten Ladens 
kam nur das Glück bey, mit welchem der junge 
— Anfänger ſeinen Handel betrieb. Vom Morgen bis 
zum Abend wetteiferte die vornehme Welt von Bag. 
dad ſich bey mir einzufinden, und mit Vergnügen 
bemerkte mein Vater bey ſeinen Beſuchen, daß der 
fluthende Strom der Kaufluſtigen beyderley Ge— 
ſchlechts mit jedem Tage noch zu wachſen ſchien. 

Einſt, als das Gedränge gar kein Ende neh— 
men wollte, traten zwey Damen von einer ſo ehr— 
furcht gebiethenden Geſtalt und einem fo reichen Anz 
zug herein, daß alle Anweſenden, zum Zeichen ihrer 
Achtung gegen ſo ausgezeichnete Käuferinnen, den 
Laden verließen. | 


1 
7 
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Eine von ihnen, welche die vornehmſte zu ſeyn 
ſchien, lüpfte ihren Schleyer, zwar nur ein wenig, 
aber doch genug, um einen jungen Menſchen durch 
eine Schönheit zu bezaubern, die zu ſehr das ge— 
wöhnliche Maß überſchritt, als daß ſterbliche Augen 
ihr hätten widerſtehen können. Beyde nahmen Platz 
auf einem Sopha, und verlangten, ich möchte ih— 
nen meine koſtbarſten Waaren zeigen. Die Damen, 
um ihr Geſchlecht nicht zu verläugnen, wählten lange 
unter den mannigfaltigen Gegenſtänden ihres Wohl— 
gefallens. Was ſie in dieſem Augenblicke verwar⸗ 
fen, ſuchten ſie im nächſten wieder hervor, bis ſie 


endlich mir für dreytauſend Thaler allerhand Stoffe 


abkauften. Der Handel war geſchloſſen, und um 
mich eines Gewinns von etwa fünfhundert Thalern 


erfreuen zu können, fehlte nichts weiter, als die 


Bezahlung der Kaufſumme. Allein es ging mir 
nicht beſſer, als manchem andern Kaufmanne, der 


ſchöne Damen zu Kunden hat. Statt des Golds, 


an deſſen Glanz ich bereits im Geiſt die Augen wei— 


dete, wurde ich mit ſchönen Worten abaefpeist. 


Während die vornehmere Dame die gekauften Waa⸗ 


ren durch ihre Sclaven wegtragen ließ, ſprach fie zu 
mir: Kaufmann! ich habe Deine Waaren, aber bis 
Du mein Geld bekommſt, werden wohl noch ein 
Paar Tage vergehen. Wenn Du übrigens der klei— 
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nen Schuld wegen Dir Grillen machſt, ſo thuſt Du 
mir und Dir Unrecht. Ich komme richtig wieder, 
und zwar nicht bloß, um Dich zu bezahlen, ſondern | 
um Dir noch weit mehr abzukaufen. | 
Meine Gebietherinn, fiel jetzt die Begleiterinn 
ein, ſcheint vergeſſen zu haben, daß der Mann, deſ⸗ 
ſen Laden ſie mit ihrer Gegenwart beehrte, einer 
der reichſten Kaufleute in Bagdad, und zugleich der 
von dem Kalifen ſelbſt geachtete Sohn des Vorſte⸗ | 
bers der Kaufmannſchaft iſt. Wie könnte fie fonſt 
wegen der Kleinigkeit, die ſie ihm ſchuldig bleibt, 
ſo viel Umſtände machen, als ob ſie wirklich in ih⸗ 
rem Leben nicht an ſeine Bezahlung denken wollte? 
Was iſt eine Summe von dreytauſend Thalern 
gegen die Schmeicheleyen aus einem ſchönen Munde, 
und, war es alſo zu verwundern, daß ich im Noth— 
falle es mich lieber meine ganze Forderung koſten 
laſſen, als mich eines Mangels an Artigkeit gegen 
die ſchönſte aller Damen, die jemahls Stoffe einge⸗ 
kauft und nicht bezahlt haben, ſchuldig machen woll- 
te? Weit entfernt alſo, meine bezaubernde Käufe: 
rinn merken zu laſſen, daß mir das Warten auf 
mein Geld um fo ungelegener wäre, weil ich es aus 
ſo ſchönen Händen, als die ihrigen, zu empfangen 
gehofft hatte, entließ ich ſie, ohne ein Wort auf 
ihre Entſchuldigungen zu erwiedern, und Nichts geht 


105 


über die Höflichkeit, mit welcher fie ſich bey mir 
beurlaubte. | 
Kaum hatte meine ſchöne Schuldnerinn, deren 
Nahmen, weil ich fte ſogar nach dieſem zu fragen 
unterließ, ich nicht einmahl in mein Buch eintragen 
konnte, meinen Laden verlaſſen, als ſich ſtatt ihrer 
die Reue bey mir einſtellte. In der That, ſprach 
ich zu mir ſelbſt, Du verdienſt allen Kaufleuten als 
ein Muſter der Nachahmung vorgeſtellt zu werden! 
Der erſten Abenteurerinn, die Deinen Laden betritt, 
borgſt Du eine ſo beträchtliche Summe, als drey— 
tauſend Thaler ſind, aus keiner andern Urſache, als 
weil ſie, zum Beweiſe, daß ſie in der Kunſt, Ein⸗ 
faltspinſel Deines Schlags zu berücken eine ausge— 
lernte Meiſterinn iſt, Dich — ein Paar ſchöne Au— 
gen ſehen läßt Munterließ ich nicht ſogar, als ob ich 
mit Gewalt betrogen ſeyn wollte, ihr einen Diener 
| nachzuſchicken, um ihre Wohnung auszukundſchafteu? 
An die Lobrede, die mein Vater meiner Klugheit 
| halten wird, wenn die Lücke in der Kaffe bey der 
Abrechnung zwiſchen ihm und mir ihm den erbauli— 
chen Handel entdeckt, darf ich gar nicht einmahl 
denken. | | 
| - Unter dieſen ſchwermüthigen Betrachtungen bes, 
| gab ich mich nah Hauſe, und meine Mutter, die 
mir meinen Kummer auf der Stirn las, hatte we— 
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nig Mühe, mich zum Bekenntniß meiner Thorheit 
zu bewegen, die ihr jedoch, nachdem ſie meine Er— 
zählung angehört hatte, verzeihlicher ſchien, als mir 
ſelbſt. Verlieren, ſprach fie, iſt dem Handel ſo gut 
eigen, als gewinnen, und ich finde es überhaupt mehr 
löblich, als tadelnswürdig, daß Du die Ehrfurcht, 
die Alles, was Mann heißt, dem Weibe ſchuldig 
iſt, ſelbſt mit der Gefahr eines empfindlichen Verluſts 
nicht verletzen wollteſt. Zugleich erboth fie ſich, die 
fehlende Summe in meiner Kaſſe, damit der Unfall 
meinem Vater verborgen bliebe, von ihrem eigenen 
Gelde zu erſetzen. 

Trotz dieſes Troſts hatte mein Unmuth, als ich 
am folgenden Morgen mich wieder in meinen Laden 
begab, ſich um Nichts vermindert. Weniger ſchmerzte 
mich der Verluſt meines Gelds, als ich mich der 
Einfalt ſchämte, die mir ihn zugezogen hatte. Zwar | 
nährte ich noch immer die Hoffnung, die unbekannte 
Käuferinn als Bezahlerinn wieder zu ſehen. Aber die 
Nacht brach ein, ohne daß ich Urſache bekam, mei— 
ner Schuldnerinn das Unrecht, ſie für eine Betriege— 
rinn gehalten zu haben, abzubitten. 

Auf dieſen Tag des Mißvergnügens folgten 
zwey noch ſchlimmere. Mit jeder Stunde wuchs mein 
Verdruß, und machte mich tauber gegen die vernünf— 
tigſten Vorſtellungen meiner Mutter. Wer klug wird, 
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ſprach jie, gewinnt immer, mag er es auch mit Scha⸗ 
den werden. Vergebens! Der eitle junge Menſch 
konnte es ſich nicht verzeihen, daß ein Paar ſchöne 
Augen, ein Paar fhöne Worte, und ein wenig Prah— 
len feine eingebildete Weisheit zur Thorheit gemacht 
hatten. f e 

Aber die Zeit, mich mit Recht zu ſchämen, kam 
erſt, als am vierten Tage die Dame, die ich ſo ge— 
wiß nicht wieder zu ſehen glaubte, als den Tag, an 
welchen ſie ſich mit den unbezahlten Stoffen aus mei- 
nem Laden davon gemacht hatte, ſich in Begleitung 
eines mit einem ſchweren Geldſacke beladenen Sela— 
ven wieder bey mir einſtellte. Schöner junger Mann! 
redete ſie mich mit einer Stimme an, die in meinen 
Ohren noch lieblicher klang, als das Geld, das ſie 
mir brachte, ich komme, um Dir Deine Stoffe zu 
bezahlen. Nicht ohne Verwirrung nahm ich, was mir 
gebührte, und pries mich jetzt glücklich, daß die 
Dame den dreytauſend Goldſtücke betragenden Preis 
der neuen Waaren, die ſie mitnahm, unbezahlt ließ, 
und alſo abermahl als meine Schuldnerinn hin— 
wegging. N 

Voll Vergnügen eilte ich zu meiner Mutter, um 
ihr zu erzählen, daß meine ſchöne Unbekannte mir — 
eine kleinere Summe bezahlt habe, dafür aber mir 
aufs Neue eine ungleich größere ſchuldig geworden 
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ſey. Mit Einem Worte, ich baute jetzt Felſen auf 
die Ehrlichkeit der Dame, die ſo lange fort fuhr, 
neue Waaren bey mir abzuhohlen, und mir immer 
das Doppelte einer Summe, die ſie mir brachte, 
ſchuldig zu werden, daß meine Forderung ſich am 
Ende auf nicht weniger als zehntauſend Thaler, wel— 
che Summe meinem bisherigen Gewinn durch den 
Handel mit ihr ungefähr gleich kam, belief. | 
Nachdem ich einige Zeit vergebens auf ihre 
Wiederkunft gewartet hatte, trat einſt des Morgens 
eine ziemlich bejahrte Frau in meinen Laden. Ich 
fragte fie, ob fie vielleicht Kaftane kaufen wolle. 
Nein, mein Sohn! war ihre Antwort, mein Ges 
ſchäft bey Dir iſt wichtiger. Dir iſt eine junge Da⸗ 
me zehntauſend Thaler ſchuldig, und ſchwerlich läßt 
Dich Deine Beſcheidenheit errathen, auf welche Art 
ſie Dich zu bezahlen gedenkt. Ihre Hand, Du Glück— 
lichſter aller vom Weibe Geborenen! läßt Dir ein 
Frauenzimmer durch mich anbiethen, von welcher es 
ſchwer zu ſagen iſt, ob ſie den Mann, der ſich auf 
den Werth des Gelds, oder den klügern, der ſich auf 
den Werth der Schönheit verſteht, mehr zu beglücken 
vermag. Nicht Deinen Stoffen, ſondern ihrem 
Verkäufer gebührt die Ehre ihrer häufigen Beſuche 
in Deinem Laden. Dich fragen, ob Du auf ihren 
Antrag ein anderes Wort, als ein tauſendfaches Ja 
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| erwiederſt, hieße Dich fragen, ob Du von Sinnen 
ſeyſt. Indeſſen ſelbſt in dem Falle, wenn Du als 
| der größte Thor das größte Glück von Dir zu fio: 
ßen fähig biſt, mußt Du mir in den Pallaſt Deiner 
Gönnerinn folgen, um Dein Geld aus ihren Händen 
zu empfangen. 
Konnte man lieblichere Worte aus einem Alten— 
weibermund hören? Das zahnloſe Mütterchen kündigte 
mir ein Glück an, das ich mir zwar längſt heimlich 
gewünſcht, deſſen Wirklichkeit ich aber kaum zu träu— 
men gewagt hatte. Ich hätte mich für den Glauben 
verbrennen laſſen, daß die Dame von der Scheitel 
bis zur Fußſohle ein Urbild der Schönheit ſey. Zwar 
hatte ich kaum den dritten Theil ihres Geſichts geſe— 
hen. Aber bey dieſem Drittel waren die Augen, 
und wie den Löwen an der Klaue, fo erkennt man 
die Weiber aus dieſen Blitze verſendenden und Her⸗ 
zen in Brand ſteckenden Fackeln ihres Antlitzes. Kurz, 
mein Herz, von welchem die Dame bey jedem Be— 
ſuche einen Theil mit meinen Waaren hinweggenom⸗ 
men hatte, gehörte ihr jetzt ganz, und wie allen ver— 
liebten jungen Thoren blieb mir auch ſo wenig von 
meinem Verſtand übrig, daß ich, um der Alten zu 
folgen, mir kaum Zeit nahm, mein Gewölbe zu 
ſchließen, und den Meinigen durch einen Selaven 
ſagen zu laſſen, ich würde, weil ich mich mit eini⸗ 
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gen Freunden in einem Garten außerhalb der Stadt 
zu vergnügen gedächte, 7 Abend nicht nach Hauſe 
kommen. 

Du zeigſt mir, ſprach die Alte, nachdem i 
ein Paar Straßen mit ihr gegangen war, ein Ver— 
trauen, daß du nicht bereuen ſollſt, das mich aber 
zugleich berechtigt, einen zweyten Beweis davon zu | 
verlangen. Es läßt ſich kaum denken, aber der Fall 
iſt doch nicht ſchlechterdings unmöglich, daß eine Ver⸗ 
bindung mit meiner Gebietherinn, wenn Du fie nä— 
her kennſt, Dir nicht anſtände. Was ift aber na: 
türlicher, als daß ein Frauenzimmer, die Urſache zu 
glauben hat, ihrer Schönheit vermöge kein Sterbli⸗ 
cher zu widerſtehen, dem Manne ewig unbekannt 
bleiben will, deſſen ihn beinahe den Steinen gleich 
machende Unempfindlichkeit fie vom Gegentheil über: | 
zeugt? Du wirſt es alſo willig dulden, daß ich Dich | 
für die nächſte halbe Stunde Deine Augen nicht ge⸗ 
brauchen laſſe, damit es Dir künftig gar nicht ein- 
fallen kann, das Haus, wohin ich Dich zu bringen 
im Begriff bin, wieder zu ſuchen. f 

Hätte die Alte, ſtatt mir die Augen bloß zu 
verbinden, ſie mir auszuſtechen verlangt, ich hätte 
in meiner verliebten Blindheit kaum nein geſagt. 
Ohne Widerrede ließ ich mich alſo von ihr hinter 
die hervorragenden Säulen eines Hauſes führen, und 


| 
| 
| 
| 
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nicht zufrieden, mir durch ein dichtes ſeidenes Tuch 
alle Möglichkeit, hinter meiner Decke ihre Vorſicht 
zu vereiteln, entzogen zu haben, drehte ſie, ehe ſie 
mich weiter führte, mich noch ſo oft im Kreiſe herum, 
bis ich, wie ſie dachte, ſchlechterdings ungewiß war, 
nach welcher Richtung, gegen Morgen oder gegen 
Abend, gegen Mittag oder gegen Mitternacht, ſie 


ihren Weg mit mir nahm. 


Ich mochte ungefähr eine halbe Stunde im Zu— 
ſtand eines Blinden an der Hand der Alten gegan— 
gen ſeyn, als ſie plötzlich Halt mit mir machte. Zu— 
gleich hörte ich ſie an eine Thür klopfen, und dieſe 
ſich öffnen. 

Bald nach unſerem Eintritt in das Haus be— 
freyte mich meine Führerinn von meiner Binde, und 
zwey Selavinnen, die ſchön genug waren, um Se: 
den, der ſie ſah, zu ihrem Selaven zu machen, 
führten mich durch nicht weniger als ſieben Thüren, 
Am Eingang der achten empfingen mich abermahl 
vierzehn Damen, die Sclavinnen hießen, und Göt— 
tinnen der Schönheit waren. In ihrer Mitte gelangte 
ich in ein Zimmer, bey deſſen Auszierung man mit 
dem Marmor, dem Jaſpis und dem Golde fo ver— 
ſchwenderiſch umgegangen war, als ob man Meiſter 
aller Schätze der Erde geweſen wäre. Daß ich bey 


dieſen Wundern ungewiß war, ob ich wachte, oder 
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träumte, wird ein ſo verſtändiger Mann, wie Du, 
Freund Derwiſch! natürlicher finden, als wenn ich 
Dir ſagte, ich habe die Sachen betrachtet, als ob 
ſie ſo ſeyn müßten. Die Alte hatte mich einen Au— 
genblick verlaſſen, und kehrte mit einer Sclavinn 
zurück, die ein Frühſtück für mich auf einer großen 
Schüſſel von vergoldetem Silber brachte. 

Während ſich mein Gaumen an Speiſen labte, 
die ich eben jo koͤſtlich fand, als fie mir fremd wa— 
ren, ſah ich die Alte beſchäftiget, die zehntauſend 
Thaler zu zählen, die ich an die unbekannte Dame 
zu fordern hatte. Du ſiehſt, ſprach ſie, daß man 
Dich nicht nur bezahlen kann, ſondern auch bezah⸗ 
len will. Wunderſt Du Dich etwa, daß meine Ge— 
bietherinn noch nicht ſichtbar iſt, ſo bedenke, daß 
Geſetz und Wohlſtand jedem verlobten Paare verbie— 
then, ſich vor dem Abſchluſſe des Ehevertrags zu ſehen. 

In dieſem Augenblicke trat ein Kadi mit einem 
Gefolge von zehn Perſonen in das Zimmer. Wäh— 
rend ich aufſtand, und ihn begrüßte, fragte ihn die 
Alte, ob er geneigt ſey, der Vormund der jungen 
Dame zu werden, die ſich mit mir zu vermählen im 
Begriff ſtehe. Der Diener der Gerechtigket bejahte 
die Frage, und entwarf ſogleich in aller Form Rech— 
tens den Vertrag, der die ſchöne Unbekannte zu meis 
ner Gemahlinn machte. Seine mitgebrachten zehn 
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Zeugen unterſchrieben die wichtige Urkunde, und nach 
dem Genuß einer reichlichen Mahlzeit, und dem 
Empfang eines nicht weniger reichlichen Geſchenks 
begab er ſich wieder hinweg. 

Die außerordentliche Lage, in welcher ich mich 
ſeit einigen Stunden befand, raubte mir beinahe alle 
Beſinnung, und in dieſem Zuſtande ſprang ich, als 
eben der Kadi das Dimmer verließ, auf, um die 
Flucht zu ergreifen. Haft Du den Verſtand verloren? 
ſchrie die Alte, indem ſie mich mit Gewalt wieder 
nach meinem Sitz zerrte. Iſt es, fuhr ſie fort, jetzt 
Zeit, Dich davon zu machen, nachdem der Kadi kaum 
den Ehevertrag ausgefertigt hat, und die Hochzeit— 
feyerlichkeiten erſt noch beginnen ſollen? 

Halb und halb kam bey dieſer Rede mein Gehirn 
wieder in Ordnung. Aber weit gefehlt, daß ich fä— 
hig geweſen wäre, irgend eine Betrachtung anzuſtellen, 
war mein ganzes Bewußtſeyn bloß auf dunkle Gefühle 
eingeſchränkt. Kaum regte ſich noch eine Spur der 
Leidenſchaft in mir, die mich mit verbundenen Augen 
und nicht weniger am Verſtande geblenvet, an dieſen 
Ort gebracht hatte, deſſen Pracht am wenigſten ges 
ſchickt war, mir den Zweifel, ob ich meinen Sinnen 
trauen dürfe, zu benehmen. Durch das Geheim— 
niß volle der Erſcheinungen um mich her, und durch 
Ereigniße, die kaum ſeltſamer hätten ſeyn können, 

I. 8 
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war meine Liebe gleichſam in einen Winkel meines 
Herzens zurückgeſcheucht worden; und der Gedanke 
an die Auftritte, die mir noch bevorſtanden, ließ 
mich mehr Grauen als Vergnügen empfinden. 

Es war Abend geworden, und nach einer präch— 
tigen Mahlzeit, die ich beynahe nur mit den Augen 
berührt hatte, nahm die ſtets geſchäftige Alte mich 
bey der Hand, um mich ins Bad zu führen. Acht 
ſchöne Selavinnen wickelten mich in die feinfte 
Leinwand, und bedienten mich im Bade mit einer 
Ehrfucht, die kaum größer hätte ſeyn können, wenn 
ſie den nähmlichen Dienſt ſtatt einem armſeligen 
Kaufmanne dem Beherrſcher der Gläubigen ſelbſt zu 
leiſten gehabt hätten. Mein unbeſchreibliches Erſtau— 
nen wich einem noch größern, als die acht Huldgöt— 
tinnen, deren Dienſte ich im Gefühl meiner Unwür⸗ 
digkeit unaufhörlich von mir abzuwehren trachtete, 
ihre Stelle zwanzig andern überließen, von welchen 
einige Fackeln, und die übrigen Keſſel mit dem köſt⸗ 
lichſten Rauchwerke trugen. Mit dem Wohlgeruch von 
dieſem vermiſchten ſich noch die Dünſte des Aloehol— 
zes, mit welchem man das Bad geheizt hatte, und ein 
köſtlicheres Rauchopfer, als hier für mich brannte, hätte 
kaum in einem Göttertempel angezündet werden können. 

In einem prächtigen Gemach, wohin ich von 
zwanzig neuen Sclavinnen geführt wurde, entzückte 
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mich, während ich auf einem Sopha von Goldſtoff 
ausruhte, eine Muſik, die ebenfalls nicht für ſterb— 
liche Ohren geſchaffen ſchien. Die Zauberſtimmen und 
Zauberſaiten, die ich ewig zu hören gewünſcht hätte, 
ſchwiegen, und ich fühlte mich in einer Stimmung, 
die mich alles Erdenglück vergeſſen ließ. Jetzt, 
ſprach eine der Sclavinnen, iſt es Zeit, Dich in 
die Brautkammer zu führen, und während ich mich 
voll Entzücken über dieſen Ruf von meinem Sitz er: 
hob, öffnete ſich eine Flügelthür, durch welche eine 
Dame hereintrat, von deren Schönheit ich Nichts 
ſage, als wehe dem Mahler, der ſie zu mahlen, 
und wehe dem Dichter, der ſie zu beſingen kühn 
genug ſeyn wollte! Meine Augen waren mehr geblen— 
det, als wenn ich in die Sonne, nur wenige Schritte 
von ihr entfernt, geſehen hätte, und wenn das Ent— 
zücken mich einen Augenblick ſterben ließ, ſo gab das 
nähmliche Gefühl mir im nächſten das Leben wieder: 
Die Dame ſchien den Eindruck, den die Ge— 
walt ihrer Schönheit auf mich gemacht hatte, mit 
Wohlgefallen zu bemerken, und ihre Blicke ſagten mir, 
daß ſie mich eines Glücks nicht unwürdig fand, un— 
ter deſſen Laſt ich zu erliegen fürchtete. 
Unter dem Vortritte der zwanzig Selavinnen, 
die mit ihr gekommen waren, und der zwanzig, die 
mir zur Begleitung gedient hatten, begab ich mich 
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an ihrer Seite in das zur Brautkammer beſtimmte, 
und aufs prachtvollſte geſchmückte Zimmer. Ich mußte 
mich neben ſie auf den Sopha ſetzen, und bald trat 
die Alte mit vier Sclavinnen, die Obſt und andere 
Erfriſchungen trugen, herein. 

Während die unvergleichlichſte aller Bräute, 
und der entzückteſte aller entzückten Liebhaber ſich 
wechſelweiſe, die Köſtlichkeiten, die vor ihnen ſtanden, 
reichten, entfernten ſich alle Frauenzimmer, die ſich 
im Saale befanden, und nicht ohne die Beklem— 
mung, die man in der Nähe eines höhern Weſens 
zu empfinden pflegt, ſah ich mich mit der Dame allein, 
die, indem fie. meine Hand ergriff, mich mit den für 
ßeſten Worten anredete. 12 

Haleſchalbeh, ſprach fie, ich müßte fürchten, 
während die Wonne, Dich an meiner Seite zu ſehen, 
mir das Leben zu rauben droht, Dir ganz andere 
Empfindungen, als die meinigen ſind, einzuflößen, 
wenn ich nicht hoffte, auch Dir ſey es nicht fremd, 
daß die Leidenſchaft, deren Nahme Liebe iſt, jeder 
Gewalt zu ſpotten pflegt. Ich ſah Dich, und es 
war um die Freyheit eines Herzens geſchehen, deſſen 
Stolz noch einen Augenblick früher ſich ſelbſt gegen 
den Gedanken an die kleinſte Schwäche empört hatte. 
Es iſt nicht einmahl Liebe um Liebe, die ich Dir 
gebe. Wie könnte ich wiſſen, ob ich Dir nicht das 
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gleichgültigſte Geſchöpf, ob ich nicht gar ein Gegen— 
ſtand Deiner Verachtung bin? Mag immer die 
Stimme meines Herzens einer Beſorgniß widerſpre— 
chen, die mich, ſähe ich ſie gerechtfertigt, vernichten 
würde, wie könnte ich einem Herzen trauen, das zum 
Verräther an mir ſelbſt geworden iſt? Aber eben die 
Ungewißheit, ob ich von Dir geliebt werde, muß 
Dir beweiſen, daß meine Leidenſchaft unbezwinglich 
iſt. Wer eine Liebe, von der er nicht weiß, ob ſie 
erwiedert wird, nicht unterdrückt, muß ſchlechterdings 
aller Gewalt über ſich beraubt ſeyn. Und verdiene 
ich alſo verdammt, oder beklagt zu werden, wenn 
ich Dir freywillig eine Neigung geſtehe, an der ich 
ſo unſchuldig bin, als ich an meinem Tode ſeyn würde, 
wenn eine fremde Hand mir den Dolch in das Herz 
ſtieße? a ’ 
O, wo nehme ich Worte, rief ich, als die 
Dame ihre Anrede mit einem Strom von Thränen 
geendigt hatte, ſchönſte und liebenswürdigſte aller 
Sterblichen! Dich zu überzeugen, wie ungerecht Du 
gegen Dich ſelbſt biſt? Wer Dich ſieht, wer nur 
ſich Dir nähert, ohne Dich zu ſehen, muß glühen 
von Liebe zu Dir, wenn er ein Herz hat. Und Du 
kannſt glauben, ein Mann ſey unempfindlich bey Dei— 
nen Reizen geblieben, dem Du, Huldreiche! mehr 
als einmahl die Wonne vergönnteſt, dieſelbe Luft mit 
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Dir zu athmen? Beym Propheten wenn ich Dich 
nicht liebe, ſo geſchieht es nur, weil Du mir mehr 
als Liebe einflößeſt. Ein Weſen Deiner Art darf 
ein Sterblicher, wie ich, nur anbethen. Sey tau— 
ſend Mahl weniger reizend, als Du biſt, und Du 
wirſt mich noch vor Entzücken zu Deinen Füßen 
ſterben ſehen, weil Du mir erlaubſt, Dich mein zu 
nennen. Was Du jetzt von mir hörſt, iſt ein ſchwa— 
cher Nachhall der Empfindungen meines Herzens ſeit 
dem unvergeßlichen Tage, an welchem Dein erſter 
Anblick mich mir ſelbſt geraubt hat. Welche Sprache 
vermöchte eine Leidenſchaft zu ſchildern, deren Ge— 
genftand Du biſt? Und ich hoffe alſo Dein Vertrauen 
für die Wahrheit meiner Liebe um ſo gewißer zu 
gewinnen, je fruchtloſer mein Beftreben iſt, fie mit 
Worten auszudrücken. 8 

Haleſchalbeh! ſprach die Dame, das Feuer, 
mit welchem Du mich Deiner Neigung verſtcherſt, 
iſt mir Bürge für Deine Aufrichtigkeit. Ich glaube 
alſo, der Himmel hat es gewollt, daß wir uns fin— 
den ſollen, und bedenke mich auch keinen Augenblick, 
Dir auch das Opfer zu vertrauen, ohne welches der 
Beſitz meines Herzens und meiner Perſon nimmer: 
mehr erlangt werden kann. So lange gewiße Um⸗ 
ſtände mir nicht erlauben, Dich öffentlich für meinen 
Gemahl zu erkennen, ſo lange müßen Dir auch Stand 
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und Naͤhme von mir ein Geheimniß bleiben, und Du 
wirſt Dich alſo jeder Nachfrage in dieſem Pallaſt, 
deſſen Thür ſich des Jahrs nur einmahl öffnet, ent— 
halten. N 2 
Königinn aller Herzen! rief ich, was brauche 
ich noch zu wiſſen, wenn ich weiß, daß Du mein 
biſt? Unterbrich mich nicht fuhr ſie fort, Du 
haſt das Wichtigſte, was ich von Dir fordere, noch 
nicht gehört. Mein Herz iſt nur zweyer Leidenſchaf— 
ten fähig, der Liebe und der Eiferſucht, und dieſe 
läßt ſich von jener nicht übertreffen. Wehe Dir alſo, 
wenn Du unglücklich genug biſt, die fchlafende Lö- 
winn zu wecken! Ich zittere vor den Ausſchweifungen 
meines eigenen Zorns, wenn ich auch nur den Schat— 
ten einer Treuloſigkeit an Dir zu rächen in den Fall 
käme. | 
Sit es möglich, rief ich, daß die Liebenswür— 
digkeit ſelbſt an der Beſtändigkeit der Liebe zweifelt, 
die ſich ihr einmahl gewidmet hat? Soll die Son— 
nenblume ihr Angeſicht von der Königinn des Lichts 
nach Mitternacht wenden? Soll ich die Roſe von 
mir werfen, um mich an der geruchloſen Diſtel zu 
laben? Biſt Du nicht das Geſtirn, das alle andern 
Sterne verdunkelt? Wer könnte es wagen, einen 
Thron zu beſteigen, auf welchem Du Deine Herſcher— 
gewalt ausübſt? Und wenn meine Liebe für Dich, 
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zählte ich auch mehr Herzen, als das Feld Blumen, 


alle dieſe Herzen erfüllen würde, wie ſollte das ein: | 


zige, das ich jetzt mein nenne, noch Raum für eine 
andere Liebe haben? Laſſ alſo, Du Wunderbare! 
Deine Eiferſucht nicht nur Deiner Liebe zu mir, laſſ 
ſie dem Übermaß Deiner Reize gleich ſeyn, und 
ewig, ewig wird es ihr doch bey dem Allzuglückli— 


chen, der hier zu Deinen Füßen verſchmachtet, an 
Nahrung fehlen. Ich fürchte mich nicht vor den 
ſchrecklichſten Strafen, mit welchen Du mir zu dro⸗ 
hen vermöchteſt, weil es mir unmöglich iſt, das Ver⸗ 


brechen zu begehen, deſſen Folge ſie ſeyn ſollen. 
Die Liebe und die Treue ſelbſt ſpricht aus Dei⸗ 

nem Munde, mein Geliebter! ſprach jetzt meine rei⸗ 

zende Unbekannte mit einer Stimme, die von der 


innigſten Rührung zeugte. Lege, fuhr ſie fort, | 


Deine Hand auf mein Herz, und fühle, wie die 
Furcht, meine Bedingungen möchten Dich abſchrecken, 
es ſchlagen machte. Nicht einen Augenblick zögern 
durfteſt Du mit Deiner Antwort, ohne daß eine 
ewige Trennung zwiſchen uns die Folge geweſen wäre. 


Die zärtlichſte Umarmung beſchloß dieſe Scene, 


deren Heftigkeit ihre zärtliche Urheberinn beynahe bis 
zur Ohnmacht erſchüttert hatte. 

Du wirſt mir, guter Derwiſch! gern die Schi 
derung des Taumels erlaſſen, welcher von jetzt an 
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mich vierzehn volle Tage Vater und Mutter und die 
ganze Welt vergeſſen ließ. Die Liebe, dieſe nimmer— 


ſatte, hatte alle meine übrigen Gefühle verſchlungen, 
und mir kaum noch einen kleinen Theil des Bewuft- 
ſeyns meiner ſelbſt gelaſſen. Endlich aber kehrte 
meine Beſinnung zurück, und die Vernunft behaup— 
tete wieder ihre Rechte, ohne jedoch der Liebe die 
ihrigen zu rauben. Mein erſtes Gefühl war ein Vor— 
wurf, den mir das Gewiſſen wegen der Pflichten 
gegen den beſten Vater und die zärtlichſte der Müt— 
ter machte, die ich leider nur zu ſehr verletzt hatte, 
und der ſcharfſehenden Zärtlichkeit meiner Gemahlinn 


konnte der Kummer, der mich beunruhigte, ſo wenig 


als die Urſache deſſelben verborgen bleiben. Aber 


weit entfernt, mich, zu tadeln, daß ich ihre Arme 


nicht zum Grab aller meiner Gefühle, die Liebe al: 


lein ausgenommen, machte, munterte ſie mich ſelbſt 


zu dem Schritt auf, durch den ich allein meine Ruhe 
wieder zu erlangen hoffen konnte. 

Beſter Haleſchalbeh, ſprach ſie, Dich kümmert 
das Unrecht, deſſen Du Dich leider aus Liebe zu 
mir gegen die Deinigen ſchuldig machteſt. Soll ich 
mich durch Deinen Gram gekränkt fühlen? Oder mit 
andern Worten, ſoll ich wollen, daß mein Gemahl 
kein guter Sohn ſey? Und ſind Deine Altern nicht 
auch die meinigen? Eile alſo, durch Dein Wiederſe— 
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ben ihrer Trauer ein Ende zu machen. Ich will 
ſieben Tage lang, fo ſehr ich auch vor dem Gedan- 
ken an eine nur ſieben Augenblicke dauernde Tren— 
nung von Dir zittere, Deinem Beſitz entſagen. 
Ohnehin iſt es aus mehr als Einem Grunde noth-⸗ 
wendig, daß Du nicht aufhörſt, Kaufmannſchaft zu 
treiben. Es gibt keinen ſicherern Deckmantel für 
unſere Verbindung als einen Beruf, der es Dir ohne 
Verdacht zu erregen, möglich macht, dem Publikum 
bald ſichtbar und bald unſichtbar zu ſeyn, zugleich 
kannſt Du nur durch eine nützliche Thätigkeit, vere 
bunden mit einem edlen und klugen Betragen, Dir 
die öffentliche Achtung erwerben, die eben um unſe⸗ 
rer Verbindung willen für Dich von zwiefachem 
Werth ſeyn muß. Der Schritt, der mich zu Dei⸗ 
ner Gemahlinn machte, bleibt immer zweydeutig, und 
kann ich ihn beſſer entſchuldigen, als wenn der Mann 
meiner Wahl ſo viel Verdienſte aufzuweiſen hat, daß 
alle Welt dieſe Wahl billigen muß? Wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß in Bagdad ein Kalif, wie Harun der 
Gerechte, gebiethet, der an allen Orten Ohren in 
ſeinem Dienſte hat, und der ſeine eigenen noch beſſer 
als fremde zu gebrauchen verſteht. Eile alſo, Lieb⸗ 
ling meiner Seele! um zu vollbringen, was Pflicht 
und Klugheit von dir fordern. Mein Herz wird ſich 
nie von Dir trennen, und könnte mein Geiſt ſich 
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fichtbar machen, Deine Augen würden Dich überzeugen, 
daß er nie aufhört, Dich zu umſchweben. Unſere alte 
Vertraute ſoll Dir täglich Nachricht von mir, und mir 
von Dir bringen. Es iſt billig, ſchloß ſie endlich, daß 
unſere Verbindung Deinen Altern kein Geheimniß 
bleibt, und es wird kaum nöthig ſeyn, daß Du 
ſie an die Pflicht der Verſchwiegenheit erinnerſt. 
Mit dem Einbruch der Nacht führte die Alte mich 
mit verbundenen Augen aus dem Pallaſt, und löste 
mir die Binde bey den nähmlichen Säulen, unter 
deren Schutz ſie mir ſie das erſte Mahl umgelegt 
hatte. Als ich eben in die väterliche Wohnung zu 
treten im Begriff war, erkannte mich dey dem Schim⸗ 
mer des Lichts eines gegenüberliegenden Krammladens 
eine unſerer Nachbarinnnen. Haleſchalbeh! rief ſie, 
biſt Du es, oder iſt es Dein Geiſt? Ich bin es 
ſelbſt, antwortete ich. Warum ſollte ich denn ein 
Geſpenſt ſeyn? Doch verzeihe, ich muß eilen, die 
Meinigen zu ſehen. Nimmermehr, rief ſie, indem 
ſie mich von der Thüre wegriß, dulde ich es, daß 
Du Deiner Mutter ſo plötzlich unter die Augen trittſt. 
Verweile ein wenig in meinem Hauſe, während mein 
Mann ſie auf Deine Wiederkunft vorbereitet. Wenn 
der Kummer über Deinen Verluſt ſie beynahe das 
Leben koſtete, ſo würde die Freude über Deine 
unvermuthete Erſcheinung es ihr vollends rauben. 
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Jetzt, ſprach fie, nachdem wir uns geſetzt hat⸗ 
ten, Du böſer Menſch! laſſ mich wiſſen, woher Du 
kommſt, und wie Du den Kummer verantworten 
willſt, den Du durch Dein Verſchwinden Deinen 
guten Altern verurſachteſt? | 
Wer die Wahrheit nicht ſagen darf, muß aus 
der Noth eine Tugend machen, und ſich mit der 
Unwahrheit aus der Verlegenheit ziehen, und ich 
erzählte alſo der guten Nachbarinn ſtatt meiner 
wahren Geſchichte ein Mährchen. | 
Iſts möglich, rief ich, daß meine Altern we⸗ 
gen meiner Abweſenheit einen Augenblick in Unruhe 
ſeyn konnten? Ich hatte freylich nicht Zeit, meinen 
Vater perſönlich von meiner Abreiſe nach Balſo⸗ 
ra, wohin mich die Nachricht von dem zu befürch⸗ 
tenden Bankrott eines meiner Hauptſchuldner aufs 
ſchleunigſte rief, zu benachrichtigen. Aber ich erfüllte 
dieſe Pflicht durch einen abgeſchickten eigenen Bothen, 
dem wahrſcheinlich ein Unglück zugeſtoßen iſt, weil 
die Meinigen noch jetzt wegen meiner Wannen in 
Sorgen ſind. 
Die Nachbarinn, die an der Wahrheit meiner 
Erzählung keinen Augenblick zweifelte, beklagte gut— 
müthig einen Zufall, der, wie ſie ſagte, an ſo viel 
Sorgen und Verwirrung ſchuldig ſey. Ich muß Dir 
nur ſagen, fuhr ſie fort, daß Dich ganz Bagdad 
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nicht mehr für einen Lebendigen gelten läßt, und 
daß man Dir ſogar geſtern ein prächtiges Leichenbe— 
gängniß gehalten hat, bey welchem freylich die 
Hauptperſon, nähmlich der Verſtorbene, abweſend 
war. Mein Mann ſoll jetzt gehen, um bey Deinen 
Altern den Anfang mit Deiner Wiedererweckung zu 
machen, und ich will ſodann Dir weiter erzählen, 
welch ein Lärm entſtand, und welche wichtige Fol— 
gen es hatte, bloß weil man nicht wußte, wohin 
ein gewißer leichtſinniger junger Menſch gerathen 
war. 


Der Nachbar ging weg, um ſeinen Auftrag 
auszurichten, und die Nachbarinn fuhr in ihrer Er— 
zählung fort. Dein Sclave, ſprach ſie, meldete 
Deiner Mutter, Du würdeſt den Abend und die 
Nacht in einem Garten mit guten Freunden zubrin⸗ 
gen, und man war alſo ſelbſt, als der zweyte ganze 
Tag verging, ohne daß Du Dich wieder einſtellteſt 
Deinetwegen noch außer Sorgen. Deſto größer war 
die Beſtürzung der Deinigen, als fie ſich auch am 
dritten Tage in der Hoffnung Deiner Heimkunft 
getäuscht ſahen. Die halbe Stadt gerieth in Bewe— 
gung, und alle Kaufleute machten ſich auf, um den 
Verlorenen wieder zu finden. Kein Garten war, in 
welchem man ſich nicht nach Dir erkundigte; alle 
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Wälder wurden durchſtreift, und Kundſchafter yerz 
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breiteten ſich in der ganzen umliegenden Gegend. 
Als man endlich ſah, daß alle dieſe Anſtalten ver⸗ 
geblich waren, was konnte man anders glauben, als 
Du hätteſt Dich nicht die böſen Buben, ſondern die 
böſen Mädchen locken laſſen, und, wie ſchon manche 
leichtſinnige junge Leute Deines Schlags, Deine 
Unvorſichtigkeit mit dem Leben bezahlen müßen? 
Dein Vater war tief gebeugt, Deine Mutter in 
Verzweiflung. Alle Deine Freunde trugen Leid um 
Dich; Deine Verwandten legten Trauer an, und 
wäreſt Du einen Tag früher gekommen, fo hätteſt 
Du, wie ich Dir ſagte, Deinem eigenen Leichenbe— 
gängniße folgen können. Schade für die umſonſt 
vergoſſenen Thränen der Klageweiber, die ihnen ſo 
ſauer wurden! Im Ernſt, ſetze uns nicht zum zwey⸗ 
ten Mahl in den Fall, Dich für todt zu halten. 
Man hat des wahren Stoffs genug, um ſich halb 
blind zu weinen, und braucht nicht erſt noch durch 
eine leere Furcht zum Beſten gehabt zu werden. | 

Dieſe Erzählung der Nachbarinn erfüllte mich 
mit bitterer Reue. Während der Taumel der Liebe 
mich die heiligſten Pflichten vergeſſen ließ, hätten 
mein Vater und meine Mutter das Vergehen eines 
undankbaren Sohns beynahe mit dem Leben gebüßt. 
Habe ich alſo Unrecht, ehrwürdiger Derwiſch! wenn 
ich meine ſpätern Unfälle, und beſonders den Ver 
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luſt meiner Vernunft als eine gerechte Züchtigung 
des Himmels betrachte? BU; 
Meine Nachbarinn erinnerte mich jetzt, daß es 
Zeit ſey, die Sehnſucht meiner nun vorbereiteten 
Altern nach mir zu befriedigen. Beyde empfingen 
mich mit einem Entzücken, das mich um ſo tiefer 
rührte, je mehr ich ihnen Urſache gegeben hatte, mich 
mit Vorwürfen zu überhäufen. Meine Mutter ſank 
ohnmächtig in meine Arme. In Balſora biſt Du 
geweſen? ſprach mein Vater, als wir Alle uns von 
der Betäubung des Wiederſehens ein wenig erhohlt 
hatten. Hätteſt Du doch, fuhr er fort, weniger an 
den Verluſt, der Dir drohte, als an die Folgen 
Deines unbegreiflichen Verſchwindens gedacht! Vater! 
antwortete ich ihm, um in Gegenwart der Nachbarn 
dem Mährchen von der Urſache meiner Entfernung 
treu zu bleiben, es iſt, wie Dir dieſe Unterpfänder, 
dieſer Diamant für Deinen Turban, dieſer Knopf 
für Deinen Dolch, und dieſer, der ſich zum Griff 
Deines Säbels ſchickt, und endlich dieſe Armſchlan— 
gen für meine Mutter, beweiſen, bey unſerem bal⸗ 
ſoraiſchen Schuldner noch nicht Alles verloren. 
Neue Umarmungen waren die Antwort auf 
dieſe Erzählung, deren Erläuterung ich mir gern er— 
ſpart ſah. Die Trauergewänder mußten im Augen» 
blicke dem Feſttagsſchmucke weichen. Das von vie⸗ 
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len hundert Wachskerzen beleuchtete Haus ertönte 
von der fröhlichſten Muſik, meine und meines Va⸗ 
ters Freunde wurden herbeygehohlt, und die jubelnde 
Geſellſchaft wurde noch von der Morgenröthe an der 
mit den köſtlichſten Gerichten und dem edelſten Wein 
belaſteten Tafel überraſcht. 1 

Ich hielt es für Pflicht, fo bald ich mit mei⸗ 
nen Altern ohne Zeugen war, ihnen ſtatt des Mähr⸗ 
chens, das mich die Klugheit nicht für ſie, ſondern 
für fremde Neugierde erſinnen hieß, meine wahre 
Geſchichte zu vertrauen, und ſie erfuhren alſo, welche 
wunderbare Heirath ihr Sohn geſchloſſen hatte. Die 
koſtbaren Geſchenke, die ich mitbrachte, beſtätigten 
ihnen die Wahrheit meiner Erzählung von den 
Reichthümer meiner Gemahlinn, und eben dieſe 
Neichthümer ließen ſie auch nicht an ihrer vornehmen | 
Abkunft zweifeln. Vielleicht iſt es gar die Tochter 
eines Geiſts, die unſer Sohn geheirathet hat, ſprach 
meine Mutter zu meinem Vater. Wehe ihm, wenn 
Du Recht hätteſt! erwiederte dieſer ſcherzend. Un- 
gleiche Heirathen taugen überhaupt Nichts, und ei⸗ 
ner, bey welcher die Ungleichheit ſo weit geht, daß 
der eine Theil nicht einmahl Fleiſch und Bein in die 
Ehe bringt, kann ich vollends gar nichts Gutes pro- 
phezeyen. | 

Mein Vater hatte eine große Freude, als er 
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meinen Entſchluß, die Kaufmannſchaft fortzuſetzen, 
vernahm. Vielleicht hatte er beſorgt, mein großes 
Glück möchte den Geiſt der Thätigkeit und der 
Sparſamkeit bey mir unterdrücken. Schon am fol: 
genden Morgen ſah man mich wieder in meinem La— 
den, und die ungeheuchelte Freude über meine Wie— 
derkunft, die ich an Allen, die mich kannten, be— 
merkte, gab mir die Überzeugung, daß ich fo glüde 
lich geweſen war, durch mein bisheriges Betragen 
mir zahlreiche Freunde zu erwerben. Da es mir 
bey meinen Umſtänden leicht war, mich bey meinem 
Handel mit einem mäßigern Gewinn, als Andere 
meines Stands zu begnügen, ſo war es kein Wun⸗ 
der, daß meiner Kunden mit jedem Tage mehrere 
wurden. 
Dier Abend des ſiebenten Tags, der mich zu 
meiner Gemahlinn zurückrief, erſchien, und mein Va⸗ 
ter, den ich von meinem bevorſtehenden Verſchwin— 
den zu benachrichtigen nicht verſäumte, ſorgte für 
einen Stellvertreter von Einſicht, um ihm während 
meiner Abweſenheit meine Handelsgeſchäfte zu über— 
tragen. Meine abermahlige Entfernung konnte bey 
| dem Vorwand eines auswärtigen Verkehrs Niemand 
befremden. 

Die Alte verfehlte nicht, ſich zur beſtimmten 
Stunde bey mir einzuſtellen, und konnte nicht 
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ſchweige von der Seligkeit der Tage genannten vier 


durch meine verbundenen Augen zu dem Schnecken 


als jemahls erſchien ſie meinen Augen, deren Binde 


ſchmerzlich vermißte ich das verlaſſene Glück. Auch 
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Worte genug finden, mir die Ungeduld zu, ſchildern, 
mit welcher meine Gemahlinn mich erwartete. Dieſe 
ihre Ungeduld und meine eigene Sehnſucht waren 
ein Paar Flügel für mich, die mich in einer Ser 
kunde in ihre Arme getragen hätten, wenn ich nicht 


gange meiner Führerinn verdammt geweſen wäre 
Schon an der erſten Thür wurde ich von der holden 
Beglückerinn meines Lebens empfangen, und ſchöner 


fie mit ihren eigenen Händen gelöst; hatte.“ Ich 


zehn Augenblicke, die ich in ihrer Nähe zu verleben 
gewürdigt war. Ich kehrte zu meinen re 
zurück. Aber kaum achtete ich der Zärtlichkeit, mit 
welcher Vater und Mutter mich ebe, 


meine Gemahlin war ein, Raub des a ſo 
lauge unſere Trennung dauerte, und ihre einzige 
Zerſtreuung, ſobald ich den Pallaſt verlaſſen hatte, 
war, daß ſie eine Laute ergriff, und unter Begleir 
tung ihrer Selavinnen, zärtlihe,. von ihr ſelbſt g ‘ 
dichtete Klaglieder anſtimmte. Einige dieſer Lieder, 
die ich noch auswendig weiß, würden manche andert 
dichtende Thörinn, die ohne Liebe von der eiebe 


fingt, und nicht Mitleid für ihren Schmerz, 
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ſondern Bewunderung für ihren Geiſt fordert, zum 
Neid reizen. f 

Traue doch kein Sterblicher dem Glück, und 
am wenigſten, wenn es ſeine höchſte, Gunſt an ihn 
verſchwendet! Unbeſtändigkeit iſt der Nahme der 
Göttin, die ſo viele Thoren zu ihren Füßen ſieht, 
und ſchwerlich wurde jemahls einer ihrer Günſtlinge 
in einem ſolchen Grade das Opfer ihrer Laune, 
als ich. e 5 
Ich habe Dir erzählt, welche Schilderung mir 
meine Gemahlinn von ihrer Eiferſucht machte, und 
nur zubald ſollte ich die furchtbare Gewalt erfahren, 
welche dieſe aus dem Sitz der unſeligen hervorge⸗ 
gangene Leidenſchaft über fie behauptete. Zaliza, 
ihre Lieblingsſelavinn, fand mich auf einmahl lies 
benswürdiger, als es für ihre Ruhe und für ihre 
Tugend zuträglich war, und ſo ſorgfältig ſie ihre 
unſelige Neigung vor ihrer Gebietherinn und ihren 
Geſpielinnen zu verbergen wußte, ſo wenig machte 
5 gegen mich ein Geheimniß aus derſelben. 

Du wirſt mir gern glauben, mein neuer Freund! 
1 eine Perſon, welche ſo ganz die Würde ihres 
Geſchlechts, und zugleich die Dankbarkeit gegen ihre 
Wohlthäterinn vergaß, meine Treue gegen eine Ge— 
mahlinn, wie die meinige, unmöglich erſchüttern 
konnte. Standhaft wich ich allen ihren Liebkoſun⸗ 
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gen aus, und als ihre Zudringlichkeiten mir mit jer 
dem Tage beſchwerlicher wurden, drohte ich ihr 
endlich, meiner Gemahlinn zu entdecken, auf welche 
ſtrafbare Weiſe fie ihr Vertrauen mißbrauche. | 
Mein Kaltſinn erfüllte die Unglückliche mit dem 
höchſten Grad der Wuth, und Haß und Rachſucht 
traten an die Stelle der verſchmähten Liebe. f | 
lz einſt meine Gemahlinn, nach ihrer Ge⸗ | 
wohnheit, jih mit Geſängen, deren Gegenſtand das 
Glück unſerer Liebe war, in meiner Abweſenheit 
tröſtete, warf die ihre Stimme begleitende Selavinn 
plötzlich bey einer dem Lob meiner Treue gewidme⸗ 
ten Strophe ihre Laute mit Unwillen auf die Erde. | 
Was machſt Du, Zaliza? ſprach meine Gemah⸗ 
linn. Warum wirfſt Du die Laute weg? Lan 
Soll ich die Treue der Männer rühmen, ant⸗ 
wortete ſie, an die ich ſo wenig glaube, als an das | 
abgeſchmackteſte Ammenmährchen? Es if nicht zu 
läugnen, Haleſchalbeh iſt in einem hohen Grade Tier 
benswurdig, und ſchwören will ich auch in feine 
Seele, daß er auch Dich liebt, weil es ganz und | 
gar unmöglich iſt, Dich nicht zu lieben. Aber gleicht 
feine Liebe der Deinigen? Dieſe Frage laſſe ich un; 
bejaht, wenn ich ſie auch nicht gerade verneine. 
Wenigſtens laſſ Dir nur nicht einfallen, daß Du 
allein den Platz in ſeinem Herzen behaupteſt, und 
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wenn Du es verlangſt, fo will ich Dir Beweiſe 
verſchaffen, daß eine Wetterfahne gerade ſo beſtändig 
iſt, als er. 

Die boshafte Verleumderinn erreichte ihre Ab⸗ 
ſicht nur zu gut. Die Eiferſucht bemächtigte ſich 
auf der Stelle des Herzens meiner Gemahlinn, ob 
ſie mich gleich noch nicht das geringſte Mißtrauen 
merken ließ. Ich ging zur beſtimmten Zeit, um 
die Meinigen zu beſuchen, und kam zur beſtimmten 
Zeit wieder, und bey der Trennung, wie beym Wie⸗ 
derſehen, äußerte ſie vollkommen die alte Zärtlichkeit 
gegen mich. 

Einſt, als ich unter meinem Gewölbe ſtand, 
und mich an dem Gedanken weldete, daß ich nur 
noch zwey Stunden auf die Ankunft der Alten, die 
mich zu meiner Gemahlinn führen follte, warten 
dürfe, ließ die Stimme eines Ausrufers ſich in der 
Straße hören, der ein goldenes, mit Diaman- 
ten beſetztes Rauchfaß für zweytauſend Zechinen 
feilboth. | 

Ich befahl einem meiner Sclaven, den Rufen⸗ 
den herbeyzuhohlen. Er kam, und ich erfuhr von 
ihm, das Rauchfaß gehöre einer Dame, die ihn auf 
der entgegengeſetzten Seite der Straße erwartete, 
und die, wie ich ſah, durch ihren edlen Wuchs und 
ihre anſtändige Kleidung Achtung geboth. Bitte das 
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Frauenzimmer, ſprach ich zu dem Ausrufer, mir 
zu erlauben, ihr nur einige Worte zu ſagen. 

Die Eigenthümerinn des Rauchfaßes nahm 
daſſelbe aus den Händen des Ausrufers, und nach— | 
dem ſie ihn für feine Mühe bezahlt hatte, trat ſie 
in mein Gewölbe. ü 

Meine Dame! ſprach ich zu ihr, ich hätte Lust, | 
dieſes Nauchfaß, das Du feilbiethen ließeſt, zu kau. 
fen, wenn mir anders der Preis, den Du dafür 
forderſt, nicht zu hoch iſt. N 

Für Dich, war ihre Antwort, hat das Kleinod 
gar keinen Preis. Gefällt es Dir, ſo nimm es von 
mir zum Geſchenke. | 

Du ſcherzeſt, erwiederte ich. Ein Gefäß ven 
ſo hohem Werth pflegt die Freygebigkeit ſelbſt nicht 
zu verſchenken, und kaum könnte die Niederträch⸗ 
tigkeit in eigener Perſon ſich erlauben, es anzu. 
nehmen. 2 | 

Eine ſo großmüthige Göttinn zu ſeyn, verſetzte 
ſie, als die Freygebigkeit iſt, kann ich mich zwar 
nicht rühmen. Aber was hindert Dich, zu glauben, 
ih fen eine Dir wohlwollende Fee, von welcher Du 
doch wohl, ohne zu erröthen, ein Geſchenk anneh⸗ | 
men kannſt? Und in der That, Haleſchalbeh! mit 
dem Wohlwollen hat es ſeine Richtigkeit, wenn ich 
Dir auch für meinen Feenſtand kein Pergament auf; 
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weiſen kann. Mit einem Worte, Du ſiehſt eine 
Unglückliche vor Dir, die ihr Herz in Deinem Ge— 
wölbe verloren hat, und jetzt gekommen iſt, um es 
zurückzufordern, oder zum Erſatz das Deinige mit⸗ 
zunehmen. Doch ich leſe Deine Antwort auf Dei⸗ 
ner gerunzelten Stirn. Behalte alſo mein Herz mit 
ſammt dem Deinigen, und nimm dieſes Rauchfaß 
noch obendrein, unter der Bedingung, daß Du mir 
edc e erlaubſt, dem Verräther, der in Kurzem 
den Tod des zärtlichſten Frauenzimmers zu verant⸗ 
worten haben wird, einen Kuß zu geben. er. 
Wer dieſen Sirenenlockungen hätte widerſtehen 
können, mag den erſten Stein auf mich werfen. 
Ich vermochte es nicht. Aber als ich mich mit der 
Dame in den Hintergrund meines Gewölbes zurück— 
38, empfing ich ſtatt des gehofften Kuſſes einen fo 
heftigen Biß in die Wange, daß mir der Schmerz 
einen lauten Schrey auspreßte. Die Furie, die 
mich auf dieſe Art täuſchte und mißhandelte, war 
keine andere, als die Selavinn Zaliza, deren Züge 
ich vorhin unter ihrem dichten Schleyer nicht er— 
kannt hatte. ö rin ne 
Mit blutender Wange und mit entſtelltem Ge⸗ 
ſicht ſtand ich jetzt, das Rau chfaß in der Hand, in 
meinem Laden, und e vergebens meine 
Schwäche und meine Eitelkeit, für die ich mich fe 
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hart geſtraft ſah. Zwar gelang es mir, das Blut 
zu ſtillen. Aber die Geſchwulſt in meinem Geſicht, 
die immer zunahm, und die tiefe Spur des Biſſes 
wollten keinem Balſam weichen. Um meine Verle⸗ 
genheit noch zu vermehren, trat jetzt die Alte herein, 
und war nicht wenig erſchrocken über den Zuſtand, in 
welchem fie mich ſah. Ich gab vor, ich ſey in Glas⸗ 
ſcherben gefallen, und hoffte durch dieſe Erbichtung 
auch dem Argwohn meiner Gemahlinn vorzubeugen. 
Allein dieſe war durch die Stifterinn des Unheils 
bereits zu gut von der Wahrheit unterrichtet, oder 
vielmehr durch eine mit Lügen verwebte, meine 
Schuld vergrößernde Erzählung hinters Licht geführt. 
Woher haſt Du die verwundete Wange? war 
ihr erſtes Wort bey meinem Eintritt. Kaum ges 
dachte ich der Glasſcherben, als fie mich mit Hef— 
tigkeit durch die zweyte Frage unterbrach, woher 
das Rauchfaß, das ich in der Hand trug, komme. 
Ich kaufte es, erwiederte ich, für zweytauſend Ze⸗ 
chinen, um Dir, mein zweytes Leben! eine kleine 
Freude zu machen. 6 5 | 
Elender Lügner! ſchrie die Entrüſtete. Ich 
weiß beſſer, um welchen Preis es Dein iſt. Er 
ſteht auf Deiner Wange geſchrieben. Hältſt Du, 
Nichtswürdiger! ſo die Eide, die Du mir ſchworſt, 
daß Dir ſogar Deine Liebkoſungen feil ſind? Du 
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haft mir Dein Wort gebrochen. Ich will Dir das 
meinige, daß die kleinſte Untreue Dein Verderben 
ſeyn ſollte, beſſer halten. Morigan, ſprach ſie, in⸗ 
dem ſie ſich gegen ihren erſten Verſchnittenen wandte, 
nimm Dein Schwert, und lege dieſem Verräther 
aller Verräther den Kopf vor die Füße. 

Der Scelave hatte mich bereits gepackt, um 
den Befehl der Grauſamen zu vollziehen, als unſere 
Vertraute, die Alte, ſich ihr zu Füßen warf. Theure 
Gebietherinn! ſprach ſie, kann die Liebe, kann die 
Sanftmuth ſelbſt ſich rächen wollen 2 O, bey meiner 
Treue gegen Dich, bey der ſchönen Seele, die der 
Himmel Dir mit der ſchönſten Hülle verlieh, be— 
ſchwöre ich Dich, belade Dich nicht mit einer Blut⸗ 
ſchuld, die Dir Deine Ruhe auf ewig rauben 
würde! | 

Weit entfernt, ſich durch dieſe herzlichen Worte rüh: 
ren zu laſſen, machten ſie keinen andern Eindruck auf 
die Unempfindliche, als daß fie ſtatt der Todesſtrafe 
mich zu einer noch härtern verurtheilte. 

Gebt dem Verworfenen einſtweilen hundert 
Streiche auf die Fußſohlen, ſchrie ſie, und während 
man dieſe grauſame Strafe an mir vollzog, riß ſie 
eine Laute von der Wand, und nachdem ſie durch 
einige Griffe in die Saiten die Wuth, die Eifer: 

ſucht und die Schadenfreude, die wie eben ſo viele 
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Furien in ihrem Buſen tobten, ausgedrückt hatte, 
ſang ſie aus dem Stegreif ein Lied, deſſen Inhalt 
war, daß ſie den verächtlichen und pflichtvergeſſenen 
Gatten nicht den Umarmungen, ſondern vierzig Tage 
lang den täglich wiederkehrenden Züchtigungen ihrer 
Nebenbuhlerinn Preis gebe. 5 

Die Sclavinn Zaliza war von Natur ein fo 
grauſames Geſchöpf, daß ihre Wuth nicht erſt noch 
durch verſchmähte Liebe gereizt werden durfte, um 
den Unglücklichen, der ſich in ihrer Gewalt befand, 
Das ſchrecklichſte Schickſal erwarten zu laſſen, und da 
fie ihre Peinigungen an mir vor den Augen meiner 
erbitterten Gemahlinn vollziehen mußte, fo iſt es mir 
ein noch jetzt unbegreifliches Wunder, wie ich Miß⸗ 
handlungen nicht unterlag, gegen welche diejenigen 
für Nichts zu achten ſind, die der unglückliche König 
der ſchwarzen Inſeln von der teufliſchen Zauberinn, 
ſeiner Gemahlinn, erdulden mußte, als er ihrem 
Buhlen, dem Mohren, den Kopf geſpalten hatte. 

Als die Sonne endlich zum vierzigſten Mahl 
die trauernde Zeuginn der Martern war, zu welchen 
mich weibliche Wuth, Rachſucht und Eiferſucht ver- 
urtheilt hatten, befahl meine Gemahlinn ihren Ver⸗ 
ſchnittenen, mich aus dem Pallaſt zu werfen. Und 
Dich, Nichtswürdige! ſprach ſie, indem ſie ſich gegen 
den weiblichen Henker, Zaliza, wandte, verbanne 
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ich auf ewig aus meinen Augen, um Dich Dein Le⸗ 
ben in einem finſtern Kerker beſchließen zu Taffen, 
Schon als die Vollzieherinn der Rache, die ich an 
dem Gegenſtand meiner einſt glühenden Liebe nehmen 
mußte, biſt Du mir verhaßt, und dreyfach biſt Du 
es mir, weil Du, wie mir mein Herz ſagt, mich ſo 
gut verriethſt, als der wortbrüchige Haleſchalbeh, und 
weil Dein Anblick einen Mann treulos machte, der 
mir angehörte. 

Die Verſchnittenen, die mich als einen Halb— 
todten wegtrugen, legten mich vor die Thürſchwelle 
meines Hauſes, und gingen davon, ohne ſich weiter 
um mich zu bekümmern. f 
Monate vergingen, ehe ich mich von den ausge- 
ſtandenen Leiden nur in dem Grade erhohlte, daß ich 
meinem Vater die Geſchichte meines Unglücks erzäh— 
len konnte. Mein Sohn! rief er mit dem heftigſten 
Unwillen, Du haſt Dich nicht mit einem Weibe, Du 
haft Dich mit einem Ungeheuer verbunden. Nein, 
mein Vater! unterbrach ich ihn, beurtheile eine Uns 
glückliche, die ſelbſt Mitleid verdient, nicht zu hart. 
Du weißt, welche Gewalt die Eiferſucht über ein 
weibliches Herz hat. Ich betrachte fie als eine Wahn: 
ſinnige, die ſich bey ihrer Grauſamkeit gegen mich 
ihrer ſelbſt nicht bewußt war. Und beweist nicht 
gerade die Heftigkeit ihrer Rache das Ausſchweifende 
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ihrer Liebe? Kurz, ich bekenne Dir, daß ich fie 
mehr bedaure, als ihr zürne, und daß ich keinen 
Augenblick aufgehört habe, ſie anzubethen. ene 
würde ich mich preiſen, der letzte ihrer Selaven zu 
ſeyn, um nur zuweilen der Wonne ihres Ariſchaukns 
zu genießen. | ’ 

Mein Sohn! antwortete mein Vater, Du denkſt 
nicht wie ein Mann, und verliert die Würde Dei⸗ 
nes Geſchlechts aus den Augen. Noch immer iſt es 
mir ein Räthſel, welch ein Weſen es iſt, mit wel⸗ 
chem Du Dich in eine Verbindung einließeſt, die 
Dich ſo theuer zu ſtehen kam, und hätte ich nicht 
ſo traurige Beweiſe von der Wahrheit der Geſchichte, 
die Du mir erzählteſt, ich wäre verſucht, ſie für ein 
bloßes Spiel Deiner Phantafie zu erklären. Deine 
Abkunft und die Gaben, die Dir die Gunſt des 
Glücks verlieh, berechtigen Dich zu Anſprüchen auf 
eine Verbindung mit den erſten Häuſern von Bag⸗ 
dad. Um fo mehr ſollteſt Du erröthen, daß Du 
Dich durch Bande feſſeln ließeſt, die man Dir nicht 
ohne die Bedingung anlegen konnte, ſie vor der 
Welt zu verbergen. Ich beſchwöre Dich bey meiner 
väterlichen Liebe, eine Unmenſchliche zu vergeſſen, 
die Dir die gerechteſte Urſache zum Haſſ gegeben 
hat, und die wahrſcheinlich, ſobald Du erfährſt, wer 
fie iſt, Dich mit dem höchſten Grade des Abſcheus 
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und des Entſetzens erfüllt. Ich hoffe, es ſoll mei- 
nen Nachforſchungen gelingen, dem Satan unter 
der Larve eines Weibs auf die Spur zu kommen, 
und dann müßte kein Kalif und keine Gerechtigkeit 
in Bagdad ſeyn, wenn ſie nicht für ihre alten Ver⸗ 
brechen nach Verdienſt geſtraft, und neue zu bege— 
hen unfähig gemacht würde. 

So viele Drohungen und Verwünſchungen mein 
Vater gegen meine noch immer geliebte Gemahlinn 
ausſtieß, ſo viele Dolchſtiche empfand ich im Herzen, 
und ich hörte nicht auf, mich mit dem Gedanken an 
mein verlorenes Glück zu beſchäftigen, bis endlich 
mein Verſtand meinem alles Maß überſteigenden 
Kummer unterlag. Ich verſchmähte allen Troſt, 
und ſetzte den liebevollſten Vorſtellungen meiner 
Mutter einen Trotz entgegen, der ihr Herz aufs 
tiefſte verwundete, Endlich ging meine Schwermuth 
in wahre Raſerey über. Ich warf den Tiſch, von 
dem ich behauptete, er wäre mit vergifteten Speiſen 
beſezt, über den Haufen, fiel über den anweſenden 
Koch her, und vergriff mich ſogar an Vater und 
Mutter, die auf fein Geſchrey herbeyſprangen, um 
Ki aus meinen Händen zu befreyen. Mit Einem 
Wort, man war endlich genöthigt, mir Feſſeln an⸗ 
zulegen. Als nach geraumer Zeit mein Vewußtſeyn 
zurückkehrte, fand ich mich an dieſem traurigen 
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Orte, und vernahm, daß man mich im Buftand 
meiner Raſerey auf Befehl des Großveziers Giafar 
hieher gebracht habe. - ö 
Es ſind bereits viele Monden voribergegengen, | 

feit dieſe Mauern mich gefangen halten. Indeſſen | 
iſt die Ruhe meiner Seele längſt wieder zurückge⸗ 
kehrt. Und wem danke ich dieſe Wohlthat, als der 
Einſamkeit, und noch mehr der Freyheit, mich dem 
Andenken an die Geliebte, die ewig im Beſitz mei⸗ 
nes Herzens bleiben wird, zu überlaſſen, ohne 
ſie mit unver aun Verwünſchungen belegen zu 
hören? a b 
Noch immer, ehrwürdiger Derwiſch! bin ich 
zwar im Zuſtand einer tiefen Betrübniß, aber der 
Grund, mich von der menſchlichen Geſellſchaft zu 
trennen, hat längſt aufgehört. Ich bin, dem Him⸗ 
mel ſey Dank! meiner Vernunft wieder vollkommen 
mächtig, und wenn auch die Meinigen. mich ver⸗ 
gaßen, ſo wäre es doch Pflicht des Großveziers, 
über mein jetziges Befinden Erkundigung einzuzie⸗ 
hen, und den Hergeſtellten ſeinen Altern, die er 
ohne Bewußtſeyn beleidigte, zurückzugeben. N 
Du weißt jetzt, guter Derwiſch! meine ganze 
Geſchichte. So lange ich noch hier ſchmachte, ſoll 
dieſer Koran und die Hoffnung mich tröſten, der 
Beherrſcher der Gläubigen, der mit ſeinem Blick in 
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die verborgenſten Wohnungen des Elends dringt, um 
den Leidenden Rettung zu gewähren, werde auch mir 
einſt unverhofft als eine hulfreiche Gottheit erſcheinen. 
Täglich rufe ich den Himmel an, daß er ihm den 
wohlthätigen Gedanken, auch dieſes Haus zum Ge⸗ 
genſtand ſeiner Aufmerkſamkeit zu machen, in den 
Sinn gebe. Aber leider ſcheint mein frommes Ge⸗ 
beth bis jetzt noch nicht zu ihm gedrungen zu ſeyn. 
Werde nicht müde, zu bethen, liebes Kind! 
antwortete der Kalif. Eine Ahnung, die ich für un⸗ 
trieglich halte, ſagt mir, daß die Stunde Deiner 
Erlöſung nicht mehr weit entfernt iſt. 
Mit dieſen Worten des Troſts nahm Harun 
Abſchied von dem jungen Manne, und kehrte mit 
Giafar und Meſrur in ſeinen Pallaſt zurück. 
Jour waret, ſprach er auf dem Wege zu ſeinen 
Begleitern, nahe genug, um jedes Wort zu hören, 
was der junge Menſch mit mir ſprach. Laßt mich 
alſo wiſſen, was Eure Meinung von ſeiner Geſchichte 
iſt. Meine Meinung iſt, antwortete der Großvezier, 
daß der junge Menſch entweder immer noch nicht 
weiß, was er ſpricht, oder Dich mit einem Mähr⸗ 
chen von ſeiner eigenen Erfindung unterhalten hat. 
Du biſt ungerecht gegen ihn, erwiederte der Kalif. 
Die Wahrheit hat ihren eigenen Ton, und dieſen 
glaubte ich ſo deutlich in Haleſchalbehs Erzählung zu 
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vernehmen, daß in meine Augen eine Täuſchung ein 


größeres Wunder wäre, als die erzählten Abenteuer 
ſelbſt, fo außerordentlich fie auch find, und ich ver⸗ 


lange alſo, um Deinen Unglauben zu beſtrafen, daß 


Du Dich bis morgen auf ein Mittel beſinnſt, wie | 
wir erfahren können, ob mein Vertrauen zu der 
Nedlichkeit des Erzählers, oder Dein Mißtrauen in 


die Wahrheit ſeiner Geſchichte gegründet iſt. 


Beherrſcher der Gläubigen, ſprach der Großve⸗ 


zier, als er am folgenden Tage vor dem Kalifen er: 


ſchien, ich komme, um Dir zu ſagen, auf welchem 


Wege ich glaube, daß wir zur Löſung der Frage ge⸗ 


langen können, ob was Dir der junge Irrhausbewoh⸗ | 


ner aus feinem Leben erzählte, Dichtung oder Wahr: 
heit, oder Beydes zugleich iſt. Wer weiß nicht, fuhr 


er fort, wie wenig verrückte Erzähler ſich ſelbſt ge: 


treu bleiben? Perſonen und Begebenheiten ſind bey 


jeder Wiederhohlung nicht mehr die vorigen. Tran: 


rige Scenen verwandeln ſich in luſtige, und dieſe in 
jene, und wenn alſo Haleſchalbeh eine Ausnahme 
von dieſer Regel macht, und feine lange Geſchichte 
heute in der nähmlichen Ordnung und mit den nähm⸗ 
lichen Umſtänden erzählt, wie geſtern, ſo kann ſie 
zwar immer noch ſeine eigene Erfindung ſeyn, aber 
ſie gewinnt doch einen ſo hohen Grad von Glaub⸗ 
würdigkeit, daß man Unrecht hätte, wenn man nicht 


145 


alle Mittel anwendete, ſich von ihrer Wahrheit die 
| öthige Überzeugung zu verſchaffen. | 

| Dein Vorſchlag, ſprach der Kalif, gefällt mir, 
und ich bin ſo ungeduldig, zu erfahren, wie der 
arme Haleſchalbeh die Probe beſteht, daß Du 
nicht genug eilen kannſt, ihn hieher bringen zu 
aſſen. | 

Als der junge Menſch am Fuße des Throns 
rſchien, ſprach der Kalif zu ihm: Wie ich höre, 
ein Freund! ſind Dir außerordentliche Dinge be— 
gegnet, durch welche es zuletzt ſo weit mit Dir ge— 
kommen iſt, daß man für nöthig fand, Dich in ei— 
em Hauſe zu verwahren, deſſen Bewohner ihres 
Verſtandes wegen in einem ſehr zweydeutigen Rufe 
ehen. Nicht aus Neugierde, ſondern um mein 
erlangen, jedem meiner Unterthanen Gerechtigkeit 
iderfahren zu laſſen, zu befriedigen, wünſchte ich 
eine Geſchichte aus Deinem eigenen Munde zu 
ernehmen. Erzähle ſie mir alſo, ohne den kleinſten 
Amftand zu übergehen, aber auch ohne die Ehrfurcht 
u vergeſſen, die Du mir und der Wahrheit ſchul— 
K 
Haleſchalbeh, der ſich ſogleich der Weiſſagung 
‚ed Derwiſches erinnerte, befriedigte mit deſto grö 
erem Vertrauen das Verlangen des Kalifen, und 
ieſer und ſeine beyden Gefährten hörten ihn mit 
1. | 10 
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eben fo viel Vergnügen und Verwunderung feine 
erſte Erzählung Wort für Wort wiederhohlen. 
Dieſes ſeltene Zeichen der Wahrhaftigkeit ſiegte 
über die Zweifelſucht des Großveziers, und befeſtigte 
den Glauben des Kalifen. Aber jetzt war die Frage, 
wie man der Frevlerinn auf die Spur komme, die 
ſich ſo ſchwer gegen den armen Haleſchalbeh vergan- 
gen hatte, und doch noch ſo zärtlich von ihm geliebt 
wurde, und glücklich löste Giafar auch dieſe Auf⸗ 
gabe. 
Vielleicht, ſprach er, ſollte man die Kadis von 
Bagdad einen um den andern ins Verhör nehmen, 


um denjenigen von ihnen zu entdecken, der ſich zur 
Ausfertigung des Heirathvertrags gebrauchen ließ. 
Aber auf dieſe Art gelangt man ſchwerlich zu einem 
andern Ziele, als daß die Sache ruchtbar, und die 
Erforſchung der Wahrheit eben daher um fo ſchwe⸗ 
rer wird. Jeder wird ſich wohl vor einem Geſtänd⸗ 
niß hüten, das ihn, wenn es ihm gut geht, wenig⸗ 
ſtens ſein Amt koſtet. Und wer weiß, ob nicht gar 
die Stelle eines ächten Kadi durch einen falſchen, 
der ſich recht herzlich über unſere vergeblichen Nach⸗ 
forſchungen freuen würde, geſpielt worden iſt? Sol⸗ 
len wir alfo wirklich unſern Zweck erreichen, jo weiß 
ich keinen andern Rath, als daß man den Vater 
des Haleſchalbeh wieder mit feinem Sohne zu vers 
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ſöhnen trachtet, und dieſer ſodann fih aufs Neue 
ſeinen Handelsgeſchäften widmet. Nichts iſt wahr⸗ 
ſcheinlicher, als daß, ſobald der junge Mann wieder 
aus ſeinem bisherigen Dunkel hervortritt, die Alte 
Nichts Dringenderes zu thun hat, als daß ſie fh, 
ſeys auch nur aus Neugierde, in feine Nähe wagt, 
und bey dieſer Gelegenheit den wohlunterxichteten 
und ihres Handwerks kundigen Auflauern in die 
Hände fällt, dik man zu beſtellen nicht verſäu— 
men muß. 5 1 

Auch dieſer Plan wurde von dem Kalifen ge— 
billigt, und er befahl ſogleich, den Vorſteher der 
Kaufmannſchaft zu rufen, der auch dem erhaltenen 
Befehl auf der Stelle Folge leiſtete. 
Es bedurfte gar keiner Auſſöhnung zwiſchen 
Vater und Sohn, da nur die Verſtandes-Zerrüt— 
tung des letzten ſie getrennt hatte. Der Alte dankte 
dem Himmel, als er ſeinen Sohn von ſeinem Wahn— 
ſinn geheilt ſah, und war erſtaunt, ihn am Throne 
des Kalifen zu ſinden, dem er, als er von ihm 
vernahm, was er thun ſollte, um wo möglich ein 
his jetzt noch unter einem undurchdringlichen Schleyer 
berborgenes Geheimniß zu enthüllen, blinden Gehor⸗ 
am zuſagte. Der Kalif entließ ihn und feinen Sohn 
N it dem Geſchenk reicher Ehrengewänder, und ſchon 
m folgenden Tage ſah die Stadt den jungen Kauf⸗ 
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mann wieder in feinem Gewölbe. Er betrieb feine 
Geſchäfte mit dem alten Eifer, und war eben je 
ſehr das Muſter eines guten Sohns, als eines guten 
Kaufmanns. Behielt auch ſeine Leidenſchaft noch 
ihre ganze Gewalt über ihn, ſo ſuchte er doch ſei⸗ 
nen Altern, um ihnen keinen Kummer zu machen, 
die ſchwermüthige Stimmung, die eine Folge ſeiner 
Hoffnungsloſigkeit war, aufs ſorgfältigſte zu ver⸗ 
bergen. . > 

dicht lange hatte die eiferfüchtige Gemahlinn 
Haleſchalbehs das Vergnügen befriedigter Rache ge⸗ 
noſſen, als ihr Gewiſſen Rache für ihn an ihr zu 
nehmen begann. Täglich warf fie ſich die Grauſam⸗ 
keit, mit der ſie ihn behandelt hatte, vor, und 
konnte ſich nicht mehr läugnen, daß dieſe ſelbſt in 
dem Falle ſich nicht rechtfertigen laſſen würde, wenn 
ſeine Schuld minder zweifelhaft geweſen wäre, als 
ſie, wie ſie zu ſpät einſah, in der That war. 4 

Ihre alte Liebe, die ſchon in der Aſche glomm, 
loderte plötzlich wieder zur hellen Flamme auf, und 
nachdem ihr Stolz und ihre Zärtlichkeit lange vers 
gebens miteinander gekämpft hatten, befahl fie end 
lich der Alten, unter dem Vorwand, eine Regung 
des Mitleids lege ihr dieſe Pflicht auf, ſich, jedoch 
mit der nöthigen Vorſicht, auf Kundſchaft zu legen, 
was aus ihrem Gemahl geworden ſey. 
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7 Meine Gebietherinn! erwiederte die Vertraute, 

leider ift der junge Menſch, wie ich, als das Mitleid 

mich in die Nähe ſeiner vaͤterlichen Wohnung trieb, 

von den Nachbarn vernahm, in der größten Lebens- 
gefahr. 

O ich Unglückliche! rief die Dame. Stirbt er, 


wer it Schuld an feinem Tode, als ich? Den ein- 


zigen Mann, den ich jemahls liebte, den ich jemahls 
lieben konnte, ihn hat eine Eiferſucht, die mich mei- 
nes Verſtands beraubte ins Grab geſtürzt. O geh, 
und ſage ihm, ich verbiethe ihm zu ſterben! Weiß er 
denn nicht, daß mit ſeinem Lebensfaden auch der 
meinige reißt? Doch ich Unſinnige! Was die Liebe 


mir gebiethet, verbiethet mir die Ehre. Geh alſo! 


Frage, forſche, und ſpare Nichts, um mir Gewißheit 


zu verſchaffen, daß ich eine Mörderinn bin. Aber 


wehe Dir, wenn Deine Unsvorſichtigkeit die Leute 


nur ahnen läßt, von wem Du geſchickt biſt! 


Das eigene Herz der guten Alten billigte die 
wiederkehrende Liebe ihrer Gebietherinn zu ſehr, als 
daß ſie nicht mit Freuden den erhaltenen Auftrag voll- 
zogen hätte. Noch ſey, ſagte man ihr anfänglich, 
nicht alle Hoffnung zur Geneſung des jungen Manz 
nes verloren. Aber bald entging ihr alle Spur von 
ihm, weil der Befehl, ihn ins Irrhaus zu bringen 
in der größten Stille vollzogen worden war. 
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Dieſe Ungewißheit über das Schickſal ihres Ge⸗ 
mahls brachte die Verzweiflung der Dame auf einen 


ſo hohen Grad, daß ſie ſich mit ihrer Vertrauten ein— 


ſchloß, und ſich ganz den Foltern ihres Kummers und 


ihrer Reue hingab. Die Laute, der fie ſich bedient 


hatte, um ſeines Elends zu ſpotten, war jetzt das 


Werkzeug ihrer Klagen, ob ſie gleich dieſe nicht in 
Liedern, wie einſt ihre Liebe und ihre Wuth, ſondern 


nur in einzelnen unverſtändlichen Tönen auszudrücken 


vermochte. Ach! rief ſie, er flieht! Und wen flieh't 


er? Mich, die Graufame, die an ihm zur Mörder 


rinn wurde! Er fürchtet ſich, länger dieſelbe Luft mit 


mir zu athmen. O Geliebter! Geh und ſuche Schutz 
bey den wilden Thieren der Wüſte gegen ein Weib, 


das in der Wuth gegen Dich mit den Tiegern wettei— 
ferte? Du haſt mich vergeſſen? Wohl Dir, daß Du 
es vermochteſt! Mir iſt diefer Troſt verſagt. 


ll 


Einſt machte die Alte einen Gang durch die 


Stadt, ohne zu ahnen, daß ihr eine Entdeckung be— 
vorſtand, die ihre Gebietherinn jeder andern noch fü 


glücklichen Bothſchaft vorgezogen haben würde. Als 


fie nähmlich in das Viertel, in welchem ſich Haleſchal— 


behs Gewölbe befand, kam, war ſie nicht wenig 
überraſcht, dieſes offen zu ſehen. Aber Nichts glich 


ihrem freudigen Erſtaunen, als ſie beym erſten Blick 
in daßelbe ihn ſelbſt erkannte, wie er tiefſinnig auf 
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einem Sopha ſaß. Ohne zu wiſſen, was ſie that, 
flog ſie auf ihn, und er im Augenblick, als er ſie 
erkannte, auf ſie zu. Aber die Auflaurer des Groß— 

veziers ſäumten keinen Augenblick, ſich einer Beute 
zu bemächtigen, die ſchon ſeit mehreren Tagen der 
beſtändige Gegenſtand ihres Nachſpürens gewe— 
ſen war. / f 
Der Großvezier war voll Verwunderung, als 
die ertappte Alte vor ihn gebracht wurde. Er brauchte 
nicht lange nach dem Nahmen einer Perſon zu fragen, 
in welcher er eine Genoſſinn ſeines eigenen Hauſes, 
nähmlich Nemana, die Hofmeiſterinn feiner geliebten 
Tochter Zoraide, erkannte. 

Wie, fuhr er ſie mit einer Donnerſtimme an, 
kommſt Du in das Gewölbe Haleſchalbehs, des jun- 
gen Kaufmanns? Haſt Du, Schändliche! gegen welche 
meine Tochter ſo gütig iſt, etwa gar Theil an der 
Heirath des jungen Mannes? Im Augenblick ant⸗ 
worte mir, und ſprich, wie das Weib heißt, das er 
durch Dein Kuppeln erhielt. 

Ach, mein Fürſt und mein Herr! antwortete 
die Alte zitternd, Du weißt, daß ich nie andere, als 
die Befehle Deiner Tochter, der Prinzeſſinn Zoraide, 
vollzog. f 

Welche Entdeckung für den Großvezier, die er, 
9% dem Umſtand, daß die Alte in Haleſchalbehs 
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Gewölbe ergriffen wurde, bis auf dieſen Augenblick 
für ſulechterdings unmöglich gehalten hätte! Heimlich, 
ohne ſein Wiſſen und feine Einwilligung, und tief 
unter ihrem Stande hatte ſich feine Tochter verhei⸗ 
rathet! Er wollte nach feinem 9 pallaſt eilen, um ſie 
ihr Verbrechen mit dem Leben büßen zu laſſen. Aber 
durſte er einen Augenblick verlieren, um dem Kalifen 


eine Erläuterung zu bringen, der er längſt mit dem 
höchſten Grad der Ungeduld entgegen ſah? ö 
Erlauchter Kalif! ſprach er, man war endlich 

ſo glücklich, ſich der Alten, die in Haleſchalbehs Ge⸗ 
ſchichte eine ſo wichtige Rolle ſpielte, in dem Augen— 
blicke zu bemächtigen, in welchem ſie das Gewölbe 
des jungen Kaufmanns betrat, und jie befindet ſich 
vor der Thür D eines Gemachs. Das. Verhör, das 
ich auf der Stelle mit ihr vornahm, hat mich von 
Allem unterrichtet. Haleſchalbehs Gemahlinn hat bey 
der Race, die ſie an ihrem Gatten nahm, die Ge⸗ 
ſetze auf ihrer Seite. Er war wirklich überführt, ſich 
den Liebkoſungen einer Fremden Preis gegeben zu ha⸗ 
ben, und Du wirſt nicht wollen, daß die Beleidigte 
dafür büße, daß ſie von ihrem Rechte gegen den Be⸗ 
leidiger Gebrauch machte. 
Dux biſt ungemein nachſichtig, ſprach der Kalif, 
gegen ein Verbrechen, bey welchem offenbar die Ge— 
ſetze 5 auf welche Du Dich berufſt, in einem hohen 
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Grade überſchritten worden ſind. Gib einmahl den 


Weibern in Bagdad das Recht, an ihren Männern 


jede wirkliche, oder vermeinte Untreue nach Gute 
dünken zu ahnden, und wir wollen ſehen, wie viel 
Männerköpfe in Bagdad ſtehen bleiben. Aber noch 
haſt Du mir nicht geſagt, wer das Weib iſt, deren 
Unthat Du mit einer Wärme in Schutz nimmſt, 
die ich in Fällen dieſer Art gar nicht an Dir ge⸗ 
wohnt bin. h 

Meine Tochter iſt es, ſtammelte Giafar, und 
ſchlug die Augen zur Erde nieder. 5 

Deine Tochter? ſprach der Kalif voll Erſtau— 


nen. In der That, Du treibſt Deinen Eifer für 


Dein Amt und meine Angelegenheiten ein wenig zu 
weit, wenn Du ihretwegen aufhörſt, Dich um Dein 
eigenes Hausweſen zu bekümmern. Wie iſts mög⸗ 


lich, daß man in Deinem Hauſe Heirathen ſchließt, 


und nach Willkühr n mit dem Leben eines Menſchen 
ſchaltet, ohne daß Du nur eine en davon haſt? 
Und kannſt Du jetzt noch behaupten, es ſey wohl⸗ 
gethan, wenn man die Vollziehung eines allzuharten 


Geſetzes blinder Leidenſchaft anvertraut? Muß man 


auch einem Weibe, die zu einer Heirath unter ihrem 
Stande gezwungen wird, zur Entſchädigung für das 


Opfer, das ſie wider ihren Willen den Umſtänden 


bringt, mehr Rechte zugeſtehen, als einer andern, 
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wie kann es Dir einfallen, dieſe Rechte für Deine 
Tochter in Anſpruch zu nehmen, die bey ihrer Hei: 
rath bloß ihrer Neigung folgte 2 Überdieß iſt der 
Mann, den ſie wählte, wenn auch nicht ihres 
Stands, doch der Sohn eines der angeſehenſten 
Männer in Bagdad. Wird überhaupt Deiner Toch— 
ter nicht ein Glück, deſſen ſie ſich völlig unwürdig 
gemacht hat, zu Theil; wenn der Mann, der ſie 
verabſcheuen ſollte, fie noch bis dieſen Augenblick 
aufs zärtlichſte liebt, und ſogar Nichts ſehnlicher 
wünſcht, als ſich aufs Neue mit ihr zu verbinden? 
Du weißt endlich, daß ein Blick von mir den nie⸗ 
drigſten meiner Unterthanen zum Fürſten umſchaffen | 
kann. Es ift nicht mehr, als Gerechtigkeit, wenn 
ich den Vater des Haleſchalbeh zu einem höhern 
Rang erhebe, und ihm und Dir zu Gefallen, ſoll 
auch ſein Sohn die Wirkungen meiner Gnade erfah— 
ren. Das Nöthigfte iſt jetzt, daß Du den Kadi 
auskundſchafteſt, der ſich zum Ausfertigen eines ohne 
Deine Einwilligung nichtigen Heirathvertrags gebrau: 
chen ließ. Ich empfehle Dir die Sache als meine 
eigene, damit vor allen Dingen noch die geſetzmaßie 
gen Förmlichkeiten beobachtet werden. | 
Jetzt wandte ſich der Kalif gegen den inzwi⸗ 
ſchen wieder herbeygerufenen Sohn des Vorſtehers 
der Kaufmannſchaft. Haleſchalbeh, ſprach er, Dir 


Fol Deine Fran wieder gegeben werden, und es 
kommt bloß auf Dich an, ob Du fie begnadigen, 
oder für das Unrecht, das ſie Dir zufügte, nach 
Verdienſt beſtrafen willſt. Der Zufall, daß ſie die 
Tochter meines Großveziers iſt, gibt ihr kein Recht, 
ſich über die Geſetze hinwegzuſetzen, und ihr Schick— 
ſal iſt alſo ganz in Deinen Händen. 

Beherrſcher der Gläubigen! antwortete Hale— 
ſchalbeh, Dir iſt nicht unbekannt, mit welcher Zärt— 
lichkeit ich noch immer meine Gemahlinn liebe. Kann 
aber die Liebe zürnen? Und wenn ſie es nicht kann, 
wie ſollte ſie ſich rächen können? Mein Herz hat 
keinen Wunſch, als wieder zum Beſitz des Herzens 
der Geliebten zu gelangen, und wird mir dieſes 
Glück mit der Beyſtimmung. ihres Vaters zu Theil, 
fo wird Nichts meiner Dankbarkeit und meiner Ehre 
erbiethung gegen ihn, und Nichts meiner Zärtlichkeit 
und meiner Treue gegen ſeine Tochter gleichen. 
Siafar, ſprach der Kalif, ich hoffe, meine Fürs 
ſprache für Deine Tochter und Deinen Eidam wird 
bey Dir um ſo weniger fruchtlos bleiben, wenn ich 
Dir ſage, daß Du den letzten von heute an als 
einen Mann zu betrachten haſt, der in meinen Dien⸗ 
ſten ſteht. 

Hand in Hand mit Haleſchalbeh kehrte jetzt der 
Großvezier in ſeinen Pallaſt zurück, wohin die Alte 


Ben 


166 


bereits voraus geeilt war, um ihre Gebietherinn 
auf den Beſuch, der ihr wahrſcheinlich Per 
vorzubereiten. 

Bey dem Eintritt ihres Vaters in ihr Zimmer 
erhob Zoraide ſich ehrfurchtsvoll von ihrem Sitz, um 
ihm entgegen zu gehen. Aber ſein zorniger Blick, 
und ein Wink mit der Hand verbothen ihr, ih 
ihm zu nähern. a 

Gleißnerinn! rief er mit einer U Stim⸗ 


me, durch Gebärden und Worte willſt Du mir eine 
Ehrfurcht bezeugen, die Du durch Deine Handlung 


gen aufs gröblichſte verletzt haſt. Was heißt kindli⸗ 


che Ehrfurcht ohne kindlichen Gehorfam ? Kann eine 
Tochter einen Vater mehr beleidigen, und zugleich 
ihrer eigenen Würde mehr vergeſſen, als durch eine 


heimliche Heirath? Und wie willſt Du Dein Ver⸗ 
fahren gegen Deinen Mann verantworten? Du hörſt, 


auf, ein Weib zu ſeyn, und mißbrauchſt in einem 
Anfalle von Raſerey das Anſehen, das ich Dir über 


mein Geſinde einräumte, zu einem Verbrechen, das 
mich und Dich dem nur zu gerechten Zorn des Ka⸗ 
lifen Preis gibt. Du wußteſt, daß der Gemahl, 
den Du Dir wählteſt, der Sohn des Vorſtehers der 


Kaufmannſchaft, und eines von ganz Bagdad, und 
ſelbſt von dem Kalifen geachteten Mannes iſt. und 


gleichwohl ſpielteſt Du mit ſeinem Leben, als ob 
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Du einen bloßen Selaven geheirathet hätteſt. Oder 
vielmehr, Du mißhandelteſt ihn auf eine Art, die 
Du Dir gegen den nichtswürdigſten Sclaven nicht 
erlauben durfteſt. Ich bringe ihn Dir hier, nicht 
als Deinen Gemahl, ſondern als Deinen Herrn, der 
nun auch über Dein Leben zu gebiethen das Recht 
hat. Wirf Dich ihm zu Füßen, und wiſſe, daß Du 
Dich nicht eher wieder meine Tochter nennen darfſt, 
als bis Du ihn durch Deine Unterwerfung und durch 
alle möglichen Beweiſe Deiner Liebe jede Deiner Be— 
leidigungen vergeſſen läſſeſt. 

Schon bey den erſten Worten dieſer Rede: des 
Großveziers würde Zoraide ohne Leben zu feinen 
Füßen niedergeſunken ſeyn, wenn ſie nicht in den 
Blicken ihres Gemahls noch mehr als Verzeihung, 
und noch mehr als Mitleid mit ihrem Schrecken 
über den väterlichen Zorn geleſen hätte, und es fiel 
ihr alſo in der Freude, von ihm ſich noch geliebt 
zu ſehen, um fo weniger ſchwer, ſich der Demüthi⸗ 
gung, die der väterliche Befehl ihr auflegte, zu 
unterwerfen, da ihr eigenes Herz ihr ſagte, daß ihre 
Buße kaum groß genug ſeyn könne. Allein Haleſchal— 
beh, der glückliche Haleſchalbeh, rief außer ſich vor Ent⸗ 
zücken: O nicht zu meinen Füßen, Geliebte! in meine 
Arme ſinke, und umſchloß fie mit einer Inbrunſt, als 
ob man ſie ihm zu entreißen im Begriff wäre. 
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Wie hätte bey einem Auftritt, wie dieſer, das 
Herz des Großveziers ungerührt bleiben können ? 
Die Liebe des Vaters entwaffnete die Strenge des 
Richters, und er dachte jetzt an Nichts, als einer 
Heirath die geſetzliche Form zu geben, die er anfäng⸗ 
lich im höchſten Grade mißbilligt hatte. 70 

Zoraide nannte ihrem Vater auf die Frage, wie 
der Kadi heiße, der ihren Heirathsvertrag geſchloſſen 
habe, den Nahmen VPaleddin, und dieſer, als er 
auf den erhaltenen Ruf erſchien, ließ dem Großve⸗ 
zier nicht einmahl Zeit, ihn um feine Verantwor⸗ 
tung wegen des ohne väterliches Vorwiſſen geiler 
ſenen Heirathvertrags zu fragen. std 

Was, Sprach der dreiſte Vormund der ſchönen 
Zeraide, kann man mir vorwerfen? Deine Tochter 
läßt mich rufen, und ſchwört mir, daß ſie vor Liebe 
ſterbe. Zugleich bittet ſie mich, ihr Vormund zu 
ſeyn, und ſie auf der Stelle mit dem Gegenſtand 
ihrer Zärtlichkeit zu verbinden. Ich konnte ihr frey⸗ 
lich ihr Begehren abſchlagen. Aber hätte meine Weir 
gerung ſie von ihrer Leidenſchaft geheilt? Ich ge⸗ 
ſtehe es, ich überſchritt ein wenig die Gränzen mei—⸗ 
nes Amts. Aber indem ich einen kleinen Fehltritt 
beging, und der Prinzeſſinn Zeraide einen eben fo 
kleinen begehen half, bewahrte ich ſie zugleich vor 
einem größern, und zweifelte keinen Augenblick, ſei⸗ 
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ner Zeit die Verzeihung ihres Vaters, des weiſen 
und großmüthigen Großveziers Giafar, für ein Ver- 
fahren zu erlangen, das ſchon in meiner guten Ab: 
ſicht ſeine Entſchuldigung findet. 

Daleddin! ſprach der Großvezier, es fol dir 
verziehen ſeyn. Aber merke Dir wohl, verzeihen 
heißt nicht billigen. Ein Richter muß thun, was 
das Geſetz fordert, und wenn man ihm die nachthei— 
ligen Folgen, die aus der Erfüllung ſeiner Pflicht 
entſtehen, nicht zur Laſt legen darf, ſo kann er auch 
eine Verletzung derſelben nicht mit den guten ent— 
ſchuldigen. Deine Pflicht war, meine Tochter an 
die ihrige gegen mich zu erinnern, und was hinderte 
Dich, mir von dem Fehltritte, welchen ſie zu bege— 
hen im Begriff ſtand, einen Wink zu geben? 

Giafar ließ jetzt das junge Paar allein, nach— 
dem er feinem neuen Eidam die herzlichſten Ver⸗ 
sicherungen ſeiner väterlichen Zuneigung gegeben 
hatte. 8 
N Prachtvolle Feſte verherrlichten die Vermäh— 
lung, obgleich die Vermählten mit dem Glück, das 
ihre erneuerte Zärtlichkeit ihnen gewährte, zu ſehr 
beſchäftigt waren, um nicht unempfindlich für jedes 
dere Vergnügen zu ſeyn. 

Der Sohn des Vorſtehers der Hanbelsleute in 
Bagdad wurde jetzt von dem Kalifen mit Gnaden⸗ 
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bezeugungen überhäuft, und gelangte, nachdem er 
närriſch zu ſeyn aufgehört hatte, zu Ehrenſtellen, 
durch welche Andere nicht ſelten erſt närriſch gemacht 
zu werden pflegen. 


1 


Neueſte 
poetiſche und proſaiſche 


. 


Vierte Abtheilung. 


14 


I. 
Ein Tüftiges Lied von einem Poeten 
und Kunſtrichter, Siegfried der 
hörnerne genannt. 


— — 


Den Roman vom Meiſterſänger, 

Und des Sängers Meiſterſtück, 

Alt und Junge, ſäumt nicht länger, 
Kauft ihn, und Ihr ſollt, o Glück! 

Luft und Weisheit ſollt Ihr ernten. 
Glaubt mirs, Siegfried, dem Gehörnten! 


Dichter, ſingt nach meinem Tacte, 

Sonſt vernicht ich Euch im Huy! 

Mich entzückt das Abgeſchmackte; f 

Doch beym Schönen ruf ich: Pfuy! * 
Heiß’ ich gleich der Tropf der Tröpfe, 
Waſch' ich doch die größten Köpfe. 
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Ob ich gleich den Unken heule, 
Schreckt mich doch nicht Phöbus Zorn. 
Denn wie drängen ſeine Pfeile 

Je durch meine Haut von Horn? 
Mögt Ihr auch als Zwerg mich necken, 
Hab' ich doch das Maul vom Recken. 


Prüf' ich, keck und ſtolz, die Geiſter, 
Sprech' ich, und ich weiß warum: 
Keiner iſt des Spottes Meiſter! 
Denn fürwahr, ich bin nicht dumm. 
Weil durch ihre Streich' ich blute, 
Schwör' ich: Es gibt keine Nuthe! 


Nach Verdienſt mir Ruhm zu zollen, 
Grüßt — o Wonne meinem Ohr! — 
Als den Tollſten aller Tollen 

Mich der Freunde trautes Chor. 

Kein Poet bedarf der Muſen, 

Ruht der Tollheit er am Buſen. 


Denk' ich Armer nur der Klugen, 
Gute Götter, wie mir graust! 

Teufel ſind es, die mich ſchlugen 

Oft mit der verruchten Fauſt. 

Und die Schar von Wielands Jüngern. 
Deut et gar auf mich mit Fingern. 
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Drum mit ſüßem Schmeichelworte 
Nah' ich, Sitz der Thorheit, Dir. 
Offne freundlich Deine Pforte, 
Offne fie zur Stunde mir! 
Nimmer, wirſt Du erſt mich kennen, 
Werden wir uns wieder trennen. 


Deiner Mauern düſtres Dunkel 
Leuchtet bald wie Sonnenſchein; 
Denn mein Ich und mein Karfunkel, 
Ungeſchieden ſind ſie Dein. 

Doch der Nacht, iſt meine Lehre, 
Nicht dem Tag, gebührt die Ehre! 


Will denn noch kein Riegel knarren, 
Zu empfangen Deinen Gaſt? 

Bin vielleicht von allen Narren 

Ich, der Eine, Dir zur Laſt? 

Bald herrſcht in der Welt nur Rohes, 
Wohnt im Irrhaus ſelbſt nicht Hohes. 


O Verderben! durch Dein Gatter, 
Welch ein Schelten dringt zu mir! 
Hebe Dich hinweg, Du Platter, 
Ruft es, oder wehe Dir! 

In der Thorheit ſelbſt, o Frecher! 
Biſt Du nur ein armer Schächer. 
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Schnöder, der nicht meine Kette, 
Meinen Kranz nicht tragen darf, 
Wiſſ, hier findet keine Stätte, 
Welchen Phöbus Zorn verwarf. 
Willſt vor mir Du Gnade ſinden, 
Geh', und büß' erſt Deine Sünden! 


Gleich den Leſern, ſey der Menge 
Deiner Bücher endlich ſatt! 

Proſa nimm, und nimm Geſänge, 

Und verſchlinge Blatt für Blatt! 
Grimmt der Miſchmach Dich im Magen, 
Darfſt Du nur Dich ſelbſt verklagen. 


Nührt Euch doch in Euren Gräbern, 
Gryph, und Hans, Du Flickpoet! 
Gleich als nährt' er ſich von Trebern, 
Wird mein hoher Geiſt geſchmäht, 
Und verbannt, o ſchwarze Stunde, 
Sch’ ich mich vom eignen Grunde. 


Doch bald lindert ein Erbarmen | 
einen Schmerz, Ihr Edlen, wißt, BR 
Wenn das Irrhaus bey mir Armen 

Seine Mutterpflicht vergißt. 

Gern wird ſich das Nichts bequemen, 

Mich in feinen Schooß zu nehmen. 


— — ng 
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II. 


Der geſchlagene Tapfere. 
ö — — 1 
Dein Mann, Brigitte! hat, wie feine Obern ſagen, 
Sich tapfer ſtets im Feld gefchlagen. 


Doch hörts der Neid, gleich fällt er grinſend ein: 
Doch ein geſchlagner Mann ſoll er zu Hauſe ſeyn. 


III. 
Der beſtohlene Harpar. 


— — 


Wird er ertappt, der Dieb, der allzukühn 

Dich, Harpax! jüngſt beſtahl, fo wett' ich, hängt 
| man ihn. 5 
Doch rettet er, der Schuft, mit Deinem Golde ſich, 
So wett' ich, hängſt Du Dich. 
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IV. 


Der geheime Kummer. 


— — 


Wahrlich, grauſam iſt es von der Stadt, 
Über Lydias geheimen Gram zu ſcherzen! 
Wißt, das arme Kind hat auf dem Herzen, 
Was es unterm Herzen hat. 


V. 
Die Theorie des Komiſchen. 


nk 


Was komiſch ift, fol uns Dein Buch erklären; 
Doch will es, Freund! mein Wiſſen nicht vermehren. 
Warum ich lache, lern’ ich nicht von Dir, 

Und ſage, leſ' ich Deine Lehren, 

Warum ich gäßne, ſelber mir. 
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VI. 


Ein Glückwunſch an die Welt. 


— Ä— 


Man hat ſo ſelten Gelegenheit, der Welt zu 
Dieſem oder Jenem Glück zu wünſchen, daß ich 
mir es nicht verzeihen könnte, wenn ich nicht die ge— 
genwärtige im Augenblicke, da ſie ſich zeigt, beym 
Schopf ergriffe. 

Damit aber verzagte Leute nicht unnöthig ver⸗ 
zagen, weil ſie fürchten, ſie hätten ſich über die Ge— 
burt eines Helden zu freuen, deſſen Schädel einer 
wohlgeübten gallſchen Hand fhon in der Wiege ver: 
kündigt, wie viele Schädel dereinſt durch ihn werden 
zerſchmettert werden: ſo erkläre ich vor allen Dingen, 
daß nicht von einem unfriedlichen Menſchen, ſondern 
von einem friedlichen Buche die Rede iſt, das näch⸗ 
ſtens von einem ſehr berühmten Schriftſteller, der 
nur zu lange, obgleich aus guten Urſachen, die zahl— 
reichen Freunde ſeiner Muſe mit keinem Geſchenk von 
dieſer mehr erfreute, ans Licht treten wird. 

Daß wir mit dieſem Buche ein im ſtrengſten 
Sinne des Worts klaſſiſches Werk erhalten, dafür iſt 
uns ſchon der Nahme des berühmten Verfaſſers 
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Bürge. Man wird ſich vergebens ſelbſt in dem neues | 
ſten Meßverzeichniſſe, welches doch Werke von dem 
erzſatyriſchen Friedrich, und von dem erzdramatiſchen | 
Kotzebue, und von zahlloſen andern adelihen und un- 
adelichen, romantiſchen und unromantiſchen, ſogar 
dem kritiſchen Goliath, Franz Horn, geprieſenen 
Dichtern und Dichterinnen, und von dem Lobpreiſer 
ſelbſt enthält, nach einem ähnlichen umſehen. Es 
wird förmliche Kriege zwiſchen den Überſetzern aller 
gebildeten Völker veranlaſſen, welcher von ihnen es, 
wenn nicht am beſten, doch am ſchnellſten in ſeine 
Mutterſprache zu übertragen vermag. Man wird die 
Stirn anderer Bücher mit Stellen aus ihm, wie mit 
einem Diamant, ſchmücken. Man wird es vom Ka⸗ 
theder herab erklären. Man wird Noten auf Noten 
thürmen, um ſeinen Text, wenn nicht aufzuhellen, 
doch zu verdunkeln. Alle Welt, wenigſtens alle Welt, 
die Geld hat, wird es kaufen, und man wird aufe 
hören, die Werke verftorbener und lebender ſchöner 
Geiſter Deutſchlands nachzudrucken, bloß um Papier 
und Schwärze für dieſes einzige zu ſparen. Ganz 
verſtändige Leute werden es, ohne Furcht vor den 
Bannflüchen des Herrn Barons de la Motte Fouqus, 
hoch über das Nibelungenlied hinaufſetzen. Es wird 
ſelbſt die Prüfung, welcher ſich die Buchhändler— 
brockhauſiſchen poetifhen Wettläufer um einen Preis 
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von zwanzig Friedrichsd'or unterwerfen müßen, nicht 
zu ſcheuen haben, und kaum wird ein Kritiker, wie 
der oben belobte karfunkelnde Herr Franz Horn, wenn 
er es anders aus triftigen Gründen nicht ganz unge— 
leſen laſſen muß, heimlich ſeine den Wolken trotzende 
Naſe über daßelbe zu rümpfen wagen. 

Heil uns! höre ich mich jetzt von einigen Leſern 
unterbrechen, ohne Zweifel hat man ein Sudelbuch 
des verewigten Schiller aus ſeinen Schuljahren, und 
in dieſem ein Gedicht aufgefunden, das wie im näch— 
ſten Cottaſchen Damenkalender, und zugleich im 
Cottaſchen Morgenblatte, und nachher in allen Blät— 
tern und Kalendern der Welt leſen werden. Dieſes 
Gedicht des dreyzehnjährigen Knaben wird, ſollte es 
auch nicht über dreyzehn Strophen lang ſeyn, die 
Herausgabe eines dreyzehnten Bands der ſämmtli— 
chen Werke feines Verfaſſers veranlaſſen, da zum 


Glück ein berühmter, und nimmer raſtender Kunſt⸗ 
entwickler noch unter uns Sterblichen wandelt, der 
kaum zu wachen braucht, um der Welt auf die 
Schönheiten einer Schülerarbeit von dreyzehn Stro— 
phen, wenn nur ihr Verfaſſer ſpäter einen gewißen 
Ruf erhielt, mit einem Aufwand von wenigſtens 
dreyzehnhundert Seiten im eigentlichen Sinne des 
Worts die Naſe zu ſtoßen. 

Es iſt mir recht ſchmerzlich, auf dieſe Vermu— 


h 172 


thung erwiedern zu müßen, daß ich ſolches Heil der 
Welt mit nichten zu verkündigen habe. Nicht eine 
Geburt des Schillerſchen Knabengenies iſt zum 
Frommen der Welt, und zu noch größerem From— 
men der Buchhändler aus dem Moder her vorgezogen 
worden, und ich begreife gar nicht, wie ſich Jemand 
einem Irrthum überlaſſen kann, der ſich ſchon durch 
den Umſtand widerlegt, daß, hätte ſich wirklich der 
vermuthete Glücksfall ereignet, der Verleger des 
Werks ſich in der Pflicht, die Poſaune an den Mund 
zu nehmen, und zu trompeten, als ob er die Tod⸗ 


ten aus ihren Gräbern hervorzurufen hätte, zuver⸗ 
läßig keinen Dritten hätte zuvorkommen laſſen. 
Es wird immer ärger! Alſo, ſagt man, das 
klaſſiſche Werk, das wir nächſtens anzuſtaunen has 
ben, iſt nicht von Schiller? Nun, von wem kann 
es denn ſonſt ſeyn, als von dem Generaliſſimus des 
deutſchen Poetenheers, von dem Vice-Muſengott, 
der den Homer, den Euripides, und den Sha⸗ 
keſpear, ſo ſchwer auch dieſe drey Köpfe unter Einen 
Hut zu bringen ſind, in ſich vereinigt, und für wel⸗ 
chen in jedem unſerer ſich wie die Fröſche vermeh⸗ 
renden, und wie die Fröſche quakenden Tagblätter 
ein Altar, oder wenigſtens eine Gluthpfanne raucht? 
Hört doch, hätte ich bald geſagt, im Nahmen 
des böſen Feinds einmahl auf zu rathen, da Ihr Euch 
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doch immer auf einer falfchen Spur befindet! Es 
wäre freylich beſſer, ich hätte Euch eine aufgefundene 
Schillerſche Schulübung, oder ein Paar noch nicht 
abt im Geſellſchafter, zu deſſen nicht geringer 
Ehre und Empfehlung, abgedruckte Neimlein Eures 
einzigen Meiſters vom Stuhle anzukündigen, ſtatt 
daß ich jetzt bloß der Welt zu des weiland hochbe— 
rühmten römiſchen Conſuls, Marcus Tullius Cicero 
verloren geglaubten Büchern von der Republik, und 
einigen Reden eben dieſes vielgeleſenen Schriftſtellers, 
die durch den gelehrten Bibliothekar der vatikani— 
ſchen Bibliothek, Angelo Mai, entdeckt worden find, 
und die der glückliche Finder uuverzüglich zum Druck 
befördern wird, Glück zu wünſchen habe. Allein ich 
frage, iſt ein Werk Ciceros nicht wenigſtens beſſer, 
als die beſte der deutſchen Schickſalstragödien, die 
ſich unter Euch ſeit einiger Zeit ordentlich von ſelbſt 
machen, oder als — gar Nichts? Ein Buch kann 
immer noch vortrefflich ſeyn, wenn auch kein Mor— 
enblatt und keine elegante Zeitung, die Ehrlichkeit, 
oder den Verſtand hat, das Publikum auf ſeinen 
Werth aufmerkſam zu machen, und wenn auch die⸗ 
ſer Werth den fleißigſten Leſern und Leſerinnen des 
Taſchenbuchs der Liebe und Freundſchaft, des Kind— 
Beckerſchen Taſchenbuchs zum geſelligen Vergnügen, 
des Cottaſchen Damenkalenders, und des Ve 
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ſchen Frauentaſchenbuch ſchlechterdings nicht einleuch⸗ 
ten will. Genug, dieſer neu aufgefundenen Cicero 
nianiſchen Werke wegen lohnte es ſich in meinen 
Augen allein ſchon der Mühe, die Buchdruckerey zu 
erfinden, und gewiß werden durch dieſelben, fo klein 
ihe Umfang auch iſt, die Manen Fauſts und Gut⸗ 
tenbergs, mehr als durch eine ganze Leipziger Meſſe, 
mit ihrer eigenen, ſo oft mißbrauchten Erfindung 
wieder ausgeſöhnt. 1 


VII. 


Darf ein Menſch dem andern den Dolch 
ins Herz ſtoßen? 


— — 


„Du ſollſt nicht tödten!“ ſpricht das 
fünfte Gebot, und ſo oft leider noch immer dieſes 
Geboth übertreten wird, ſo wagt es doch nicht leicht 
ſelbſt ein Übertreter deſſelben, den feine That dem 
Henker überliefert, ihm ſeine Gültigkeit gerade zu 
abzuſprechen. Allein in unſern Tagen hat man bey 
einer bekannten Veranlaſſung eine Unterſcheidung von 
ganz ungemeiner Feinheit ausgeſonnen, bey welcher 
mir, ich bekenne es, aus keiner andern Urſache die 
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are nicht zu Berge ſtehen, als weil ich hoffe, ſie 
werde unter uns ſo wenig Glück machen, als Ma— 
homets Lehre in der Chriſtenheit. 

Es iſt wahr, ſagt man nähmlich, der Mord 
iſt nicht nur geſetzwidrig, er iſt auch unſittlich. Aber 
wenn man auch nicht morden darf, ſo darf man 
doch gemordet haben. Wenn nähmlich dieſer oder 
jener Schwärmer, weil er ſich in den verrückten 
Kopf ſetzt, es möchte dieſen oder jenen Menſchen 
aus der Welt hinauszuſchaffen, der Welt ſehr zu— 
träglich feyn, und eben daher der Mörder dieſes 
Menſchen ein ſehr verdienſtliches Werk vollbringen, 
wirklich zum Mörder wird: ſo hat man, ſagen die 
Bekenner der neuen Sittenlehre, ſehr Unrecht, ihn 
ſeiner That wegen zu verdammen. Freylich, hätte 
er den Mord noch nicht begangen, fo würde man 
ihm rathen, ihn lieber nicht zu begehen. Aber jetzt 
kommt es nur auf die Beurtheilung einer geſchehe— 
nen Handlung, zu der man ohnehin nach dem Sprich— 
worte das Beſte reden muß, an, und man hat alſo 
nicht das allgemeine Geſetz, ſondern die Überzeugung 
und die Beweggründe des Handelnden zum Maß— 
ſtabe zu nehmen. Nur nach ſeinem Glauben wird 
Jeder gerichtet, und der Mörder hat alſo recht ge— 
than, weil er recht zu thun glaubte. Sein Irrthum 
wird entſchuldigt und gewißermaßen aufgehoben durch 
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die Feſtigkeit und Lauterkeit der Überzeugung, und 
die Leidenſchaft wird geheiligt durch die gute „ 


aus der ſie fließt. 
Fühlt man ſich auch empört durch Grundſätze, 


wie dieſe, ſo wird doch der gerechte Unwille ſogleich 


wieder durch das Mitleid mit Menſchen entwaffnet, 
deren grobe Trugſchlüße ſich im eigentlichen Sinne des 
Worts mit Händen greifen laſſen. 


Seit wenn, frage ich, hat man, um recht zu 


handeln, nicht mehr zu wiſſen nöthig, was recht iſt? 
Wer glaubt, er handle groß und edel, wenn er ei— 
| nen Mord begeht, muß, wenn man ihn nach dieſem 
ſeinem Glauben richtet, zum wenigſten für einen 
Narren erklärt werden. Und wie ſoll man alſo die 


Leute nennen, die von dieſem Tollhäusler nicht an- 
ders als mit Begeiſterung ſprechen, und ſich nicht 
ſchämen, die Reinheit und Frömmigkeit des Mörders 
zu preiſen? Man geſteht ein, der Mord ſey ein 
Verbrechen. Man kann nicht läugnen, es könne durch 
dieſes Verbrechen nichts Gutes geſtiftet werden, und 
doch fordert man für die Unthat eines Mörders, 


indem man ſie mit dürren Worten für rechtmäßig er— 


klärt, aus keiner andern Urſache Bewunderung, als 
weil fein Kopf verkehrt genag war, Wahrheiten zu 


mißkennen, die, der Lehren des Chriſtenthums nicht 


zu gedenken, dem Menſchen von der Natur ſelbſt ins 
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Herz aefchrieben find! Und welch ein Unſinn, wenn 
von einem gewißermaßen aufgehobenen Irrthum 
geſprochen wird! Kann der Irrthum aufhören, ein 
unbedingter Begriff zu ſeyn? Wenn z. B. Jemand 
das Schwarze für weiß hält, ſo frage ich, wie kann 
fein Irrthum gewiß ermaßen aufgehoben werden? 
Oder mit andern Worten: Kann das Schwarze ge— 
wißer maßen ein Weiſſes ſeyn? Beweist man 
endlich nicht, daß man ſogar ſeine Mutterſprache 
nicht gelernt hat, wenn man Überzeugung nennt, 
was Wahn heißen muß? 

Soll ich auch noch von den Fölgen ſprechen, 
die man von dem Grundſatze zu erwarten hat, der 
Unſinnige verdiene Liebe und Bewunderung, der im 
Wahn, er handle recht, und mache ſich um die 
Menſchheit verdient, einen Mord beging? Dieſe Fol— 
gen ſind keine andere, als daß von nun an jeder 
Menſch ſich als vogelfrey zu betrachten hat. Man 
wird wenigſtens in der Schriftſteller-Welt ſich gleich— 
ſam für jede Meinung mit einem eigenen Panzer 
gegen die Keinen und Frommen waffnen müßen, die 
den Beruf zu haben wähnen, oder nach dem Aus— 
druck der Bekenner gewißer Lehren ihn zu haben 
überzeugt ſind, nach jeder Bruſt, in welcher ein 
anderer Glaube wohnt, als in der ihrigen, den 
Dolch des Banditen zu zucken. Oder ſoll etwa gar 
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durch die Lehre, ein Mord fen in irgend einem Falle 


ein ſchönes Zeichen der Zeit, und nur der große 


Haufe könne einen Mörder dieſer Art für einen Ver⸗ 


brecher halten, die chriſtliche Liebe und die ßen 
liche Sicherheit gewinnen? P 


Eine ähnliche Sittenlehre, wie die gegenwär⸗ 
tige, beſtritt ich ſchon vor mehreren Jahren aus Ge 


legenheit des Kleiſt-Vogelſchen Mords und Selbſt— 


mords, und vergaß über dem Beyfall des gebilder 


ten Publikums das pöbelhafte Schelten einiger Un— 
ſinnigen, das ſogar erſt vor Kurzem wieder von ei— 
nem bekannten vielverlachten Dichterling und After— 


kritiker, der, wenn gleich ſein neueſtes Werk jedes 
Mahl auch ſein erbärmlichſtes iſt, doch den Froſch 
in der Fabel an Aufgeblaſenheit übertrifft, aufs Neue 
angeſtimmt wurde. Ohne Zweifel werden eben dieſe 


Menſchen mich auch wegen der gegenwärtigen Ber 


merkungen zu verketzern nicht ermangeln. Und ſollte 


ich vergebens hoffen, es werde mir auch bey dieſen 


Unbilden nicht an dem Troſte fehlen, den die Billie 
gung der Beſſern jedem Freund und Vertbeidua 


der Wahrheit gewährt? 
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VIII. 


3 an Paul über ein merkwürdiges 
Gedicht. 


Der Verſtand, mein lieber Paul! ſteht mir in 
dieſem Augenblick ein wenig ſtille, und da Du mir 
als ein tüchtiger Freund ſchon in mancher Noth mit 
Rath und That beygeſtanden haſt, ſo hoffe ich auch 
in der gegenwärtigen nicht umſonſt meine Zuflucht zu 
Dir zu nehmen. 

Die Sache iſt aber dieſe. Ein Dichter, dem 
wir Beyde, wie Du weißt, ſeinen erlangten Ruhm 
recht herzlich gönnen, ob wir uns gleich nicht gerade 
zu den Kniebeugungen gewißer nur Achſelzucken erre— 
gender Kunſtſchwindler und Kunſtſchwätzer verpflichtet 
glauben, hat vor Kurzem ſeinen ein und ſiebzig⸗ 
ſten Geburtstag erlebt, und ſeine Verehrer, deren 
er in ganz Deutſchland eine große Menge zählt, ha— 
ben nicht ermangelt, bey dieſer Gelegenheit ſeinen 
ſiebzigſten zu feyern. 

Dieſes Feyern, von welchem natürlich der Poet 
ungemein gerührt ſeyn mußte, hat er wieder durch 
ein Gedicht gefeyert, in welchem er erzählt, er habe, 
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gemahlt in Gold und Rahmen, einen Ritter grauen 
Barts reiten ſehen, an deſſen Seite zu Pferd an 
die vier und zwanzig gekommen wären. Sie ritten, 
ſagt er, doch Du magſt feine eigenen Worte ver- 
nehmen: | 

„Sie zum Thron des Kaiſers ritten; 

Wohlempfangen, wohlgelitten; 

Derb und kräftig, hold und ſchicklich. 

Und man pries den Vater glücklich.“ * 

Dieſe Bewandtniß hat es mit dem Ritter und 
feinen Söhnen, deren an die vier und zwanzig find, 
Nun ſtellt ſich ihm ein anderer, nicht weniger glück- 


| 


licher Vater an die Seite. Das Lied fährt nahme 
| 


lich fort: i | 
„Sieht der Dichter nah’ und ferne | 
Söhn' und Tochter, lichte Sterne, | 
Sieht fie alle wohlgerathen, I 


Tüchtig von geprüften Thaten; 
Freygeſinnt, ſich ſelbſt beſchränkend, 
Immerfort das Nächſte denkend; 
Thätig treu in jedem Kreiſe, 
Stillbeharrlich jeder Weiſe, | 
Nicht vom Weg, dem graden, weichend, 
Und zuletzt das Ziel erreichend.“ 
Wenn Du, Freund Paul! ſo glücklich im Erra⸗ 
then biſt, als ich, ſo brauche ich Dir nicht erſt zu 
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ſagen, daß mit dem Ritter ſich der Dichter, und 
mit ſeinen vier und zwanzig Söhnen ſeine ſämmtli— 
chen Werke vergleicht. Da aber der zum Kaiſer rei— 
tende Ritter vier und zwanzig Söhne hatte, die 
Bändezahl der Werke unſers Dichters aber nicht 
völlig ſo groß zu ſeyn ſcheint, ſo darf, um die Un— 
gleichheit der Gleichheit ein wenig zu verſtecken, der 
Ritter, der wirklich vier und zwanzig Söhne, weder 
mehr noch weniger hatte, ihrer nur an die vier 
und zwanzig haben, obgleich dieſe Unbeſtimmtheit, 
wo man beſtimmt ſeyn kann, der Trivialität des 
Ausdrucks: an die vier und zwanzig, nicht zu ge⸗ 
denken, ſchlechterdings unerlaubt iſt. Aber der Rit⸗ 
ter hat nur Söhne, die Werke des Dichters hinge— 
gen, ob man ſie gleich für völlig geſchlechtlos halten 
ſollte, find theils männlichen, theils weiblichen Ge— 
ſchlechts. Sein Geiſt hat mit Hülfe ſeiner Feder 
bald einen Sohn, bald eine Tochter gezeugt. Der 
junge Werther, z. B. iſt natürlich ein Sohn, ob— 
gleich ein etwas ruchloſer, und Stella, die Unglück— 
liche, die ihren Mann zur Hälfte einer Andern ab— 
treten mußte, eine Tochter. Ihre leiblichen Kinder 
zu loben, iſt die gewöhnliche Weiſe der Väter, die 
man höchſtens ein wenig belächelt. Nicht fo gern 
verzeiht man die nähmliche Schwachheit den Vätern 
geiſtiger Kinder, und um ſo weniger, je weiter ſie 
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von ihnen getrieben wird. Möchte jedoch unſer Dich⸗ 


ter von ſeiner geiſtigen Nachkommenſchaft, immerhin 


beynahe mit überväterlicher Bewunderung ſprechen, 


wenn nur das Lob ſelbſt, das er ihnen beylegt, mehr 


Lob verdiente. Daß feine geiſtigen Söhne und Töch⸗ 
ter lichte Sterne, und zugleich alle ohne Ausnahme 


wohlgerathen und tüchtig find, laffen wir dahin ges 
ſtellt ſeyn, weil er, wenn er ſich den eigenen Lor- 


berkranz etwas zu dicht flocht, es höchſtens mit der 


Kritik auszumachen hat. Aber wem, wenn er von 
freygeſinnten, ſich ſelbſt beſchränkenden, immerfort 
das Nächſte denkenden, in jedem Kreiſe thätig⸗treuen, 
jeder Weiſe ſtill⸗-beharrlichen, nicht von dem geraden 


Wege weichenden, geprüfte Thaten verrichtenden — 


Romanen, Schauſpielen, Epopeen, Balladen, Lies 


dern und Elegien, Epigrammen und Kenien liest, 


wem, frage ich, geht es nicht wie mir, und der 
Verſtand ſteht ihm ſtille? Die Allegorie kann aller⸗ 


dings ein Buch in eine Perſon verwandeln. Aber 


darf fie darum dem Lebloſen alle Eigenſchaften des 


Lebendigen beylegen, oder liegt es ihr nicht vielmehr 
ob, vor allen Dingen zu unterſuchen, welche Eigene 


ſchaften beyden gemein ſind? Man kann ein Buch 
tüchtig und züchtig, witzig und ſcharfſinnig und ſogar 
tapfer neunen, ohne daß ſich Jemand an dem Aus— 
druck ſtößt. Aber die Allegorie hört auf Allegorie 
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zu ſeyn, wenn ich ihm Eigenſchaften zuſchreibe, die 
nur einem thätigen, mit Vernunft und Willen begab— 
ten Weſen beywohnen können. Nur von einem fols 
chen Weſen läßt ſich ſagen, es ſey thätig-treu, es 
verrichte geprüfte Thaten, und beſchränke ſich ſelbſt. 
Und was ſoll man vollends von einem denkenden 
Buche denken, das doch ſelbſt ein Gedachtes if? 
Alle dieſe Übertretungen der in der Natur der Alle 
gorie begründeten Geſetze ſind eben ſo wenig zu 
rechtfertigen, als wenn der Dichter, weil er ſein 
Buch einmahl zum Sohn oder zur Tochter gemacht 
hat, nicht zufrieden, gelegenheitlich auch ſeines Ge— 
wands zu gedenken, beym Sohn von feinem Haar: 
beutel, und bey der Tochter von ihrem Schawl 
ſpräche. 

Ohne, wie es ſcheint, ſich ſonderlich um den 
Zuſammenhang bekümmert zu haben, ſchließt der 
Dichter endlich ſein Lied mit folgenden Verſen: 

„Bring' er Töchter nun und Söhne, 

Sittenreich in holder Schöne, 

Vor den Vater alles Guten, 

In die reinen Himmelsgluthen, 

Mitgenoſſen ewger Freuden! 

Das erwarten wir beſcheiden.“ 

Seltſamer als ſeltſam! ruft gewiß mit mir jeder 
Leſer. Ein Ritter reitet mit vier und zwanzig Söh⸗ 
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nen zum Kaiſer, und ein Dichter bringt eben fü 
viel, oder faſt eben ſo viel Bände von ſeinen 
Werken — \ 1 
„Vor den Vater alles Guten, 4 
In die reinen Himmelsgluthen“ } | 
und erwartet beſcheiden, eben dieſe, Bände als Mit⸗ 
genoſſen ewiger Freuden zu ſehen. O Vater alles 
Guten, wie wirſt Du Dich am Leſen des Fauſt 
und der Vögel, des Groß Cophta und der Mit 
ſchuldigen erbauen! Und wird es Dir nicht leid 
thun, daß Du nicht gleich anfänglich auf ein Velin⸗ 
Exemplar dieſer Werke, die einſt Mitgenoſſen ewiger 
Freuden werden, bey der Johann Georg Cottaſchen 
Buchhandlung in Stuttgart und Tübingen unterzeich⸗ 
neteſt? An die Gefahr, die einem fo verbrennlichen | 
Ding, als ein Buch iſt, bevorſteht, wenn es ir⸗ 
gend einer Gluth zu nahe kommt, ſcheint übrigens 
der Dichter nicht gedacht zu haben. Auch möchte es 
manchem Leſer, der bisher nur von Höllenglus 
then wußte, neu ſeyn, jetzt auch von Himmels⸗ 
gluthen zu hören. Wenn ſich endlich ein höherer 
Lohn gar nicht denken läßt, als ein Mitgenoſſe ewi⸗ 
ger Freuden zu werden, wie kann der Dichter, wenn 
er fur feine Werke dieſen Lohn erwartet, ſein Er⸗ 
warten ein beſcheidenes nennen? Es mag mei— 
netwegen nicht unbeſcheiden ſeyn, dieſes Erwar⸗ 
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ten, ſo groß es auch iſt. Aber beſcheiden iſt allein 
derjenige Erwartende, der nur ſo viel erwartet, daß 
ihm allenfalls auch noch mehr gewährt werden 
könnte. 
Ich bin gewiß, mein guter Paul! hätte dieſes 
Gedicht irgend einen von uns Erdenſöhnen zum Ver— 
faſſer, es würde kaum ein literariſcher Pranger ſeyn, 
an welchen ſich der Arme nicht ſtellen laſſen müßte. 
Da es aber von einem Dichter herrührt, der Seines— 
gleichen kaum einmahl in der Welt gehabt hat: 
verſteht ſich ſeine Vortrefflichkeit und das Lob der 
Bücherzeitungsſchreiber von ſelbſt, und meinem Ver— 
ſtand, der nicht begreifen will, was ſich von ſelbſt 
verſteht, bleibt, wenn er anders aufhören will, ſtill 
zu ſtehen, Nichts übrig, als ſich der frommen Fürbitte 
des berühmten Kritikers, Franz Horn, in Berlin, 
der von den Schönheiten des Gedichts zuverläßig bis 
in den dritten Himmel entzückt iſt, zu empfehlen. 
Oder ſollte etwa gar die Sage gegründet ſeyn, das 
Gedicht werde dem Fürſten der Poeſie von böſen Leu— 
ten fälſchlich zugeſchrieben, er finde es aber nicht der 
Mühe werth, ein Mährchen zu widerlegen, das bey 
den Freunden ſeiner Muſe unmöglich Glauben finden 
könne? 
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Ix. 
Gottfried Auguſt Bürger, der Über 


feger Macbeths, und Shakeſpear, 
der Dichter deſſelben. 


Beyſpiele von der Eitelkeit der Poeten find, 
befonders in Deutſchland, fo häufig, daß man ei 
gene Sammlungen von ihnen veranſtalten könnte, und 
um die Zahl der beluſtigenden Bücher zu vermehren, 
auch wirklich veranſtalten ſollte. a 5 

Der verſtorbene Bürger, den Schiller in ſeiner 
bekannten Recenſion theils mit zu viel, theils mit zu 
wenig Strenge behandelte, hat die Beſcheidenheit 
unter dem Titel: das Blümchen Wunderhold, bes 
ſungen, ſonſt aber das Blümchen gar wenig gepflegt. 
Oft und viel war es Bürger, von welchem Bürger 
beſungen wurde. Von ſeinem ſogenannten hohen Liede 
von der Einzigen, welches weit weniger, als irgend 
eines ſeiner Gedichte, für vollendet gelten konnte, be⸗ 
hauptete er, es trage das Meiſterſiegel der Vollen⸗ 
dung an der Stirn. Und einmahl verglich er ſich 
ſogar, um ſein ſparſames Dichten zu entſchuldigen, 
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ke dem Zeuxis, der nur wenig Werke, aber dafür 
| alle für die Ewigkeit lieferte. 

Dieſes Selbſtloben, das durch ſein ewiges Wie— 
derkehren doppelt ekelhaft wurde, und Schillern zu 
der Bemerkung veranlaßte, er kenne keinen Dichter, 
| dev Horazens sublimi feriam sidera vertice, mit fol« 
chem Mißbrauche, wie Bürger, im Munde führte, 
trieb er vollends bis zur Karikatur, als er ſeine 
Überſetzung des Schakeſpearſchen Macbeth herausgab. 
Wer Bürgern kennt, braucht dieſe Überſetzung nicht 
erſt geleſen zu haben, um zu wiſſen, daß ſie nichts 
weniger als gelungen iſt. Doch gelungen oder nicht, 
es ſey hier nur von dem merkwürdigen Zeugniß die 
Rede, das er bey dieſer Gelegenheit von ſich und 
Shakeſpear abzulegen für gut fand. Sein Genius, 
ſagt er, krieche in ſeinen glücklichſten, licht- und 
kraftvollſten göttlichſten Weiheſtunden ſo tief unter 
der Hoheit und Großmacht der Scenen dieſes Trauer— 
ſpiels vor und nach der That, als ſein Leib unter 
der Sonne unſers Weltſyſtems. Hört! Hört! möchte 
man hier rufen. Welche ſtolze Demuth, und alſo, 
welcher gemeine Hochmuth! Merkt es Euch wohl, 
Ihr Leute! ſagt uns Herr Bürger, welch ein Rieſe 
der göttliche Shakeſpear ſeyn muß, da ſogar Ich 
nur ein Zwerg gegen ihn bin. In welcher Abſicht 
hätte er ſonſt bey dieſer Gelegenheit ſein liebes Ich 
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ins Spiel miſchen können? Shakeſpear iſt Shake⸗ 
ſpear, und Bürger iſt Bürger, und keinem Sterbli⸗ 
chen wird es einfallen, zwiſchen dem brittiſchen Schaus 
ſpieldichter, und dem deutſchen Volksliederſänger, der 
ſo unbefangen, als ob er von ſeinen braunen oder 
ſchwarzen Haaren ſpräche, von den glücklichen lichte 
und kraftvollen, göttlichen Weiheſtunden feines Ges 
nius Meldung thut, eine Vergleichung anzuſtellen. 
Dieſer Genius hätte übrigens, beyläufig gefagt, ſelbſt 
vor einem Shakeſpear nicht kriechen ſollen. Zwar 
läßt es ſich nicht läugnen, daß er alle möglichen 
Urſachen zu dieſer Reſpectsbezeugung hatte. Aber 
ein Genius kaun ſchlechterdings nicht kriechen, ohne 
daß er aufhört, ein Genius zu ſeyn. | 

Friede mit der Aſche des guten Bürger! Er 
hat ſeine Selbſtvergötterung durch die natürliche 
Strafe gebüßt, daß ſie ihn hinderte, wirklich zu 
werden, was er bereits zu ſeyn ſich einbildete. Aber 
ſolche Schwachheiten der Verſtorbenen, die nicht mit 
ihnen zu Grabe getragen werden, ſondern in ihren 
Schriften fortleben, haben ſo wenig ein Recht an 
die Schonung, auf welche die Todten Anſpruch ma 
chen, daß es vielmehr Pflicht iſt, ihrer bey jeder 
Gelegenheit als warnender Beyſpiele zu gedenken. 

Wenn übrigens Bürger, ſobald er auf ſeine 
eigenen Verdienſte zu ſprechen kam, kein Blatt vor 
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den Mund zu nehmen pflegte, fe ging er wenig— 
ſtens, ſeinem Character gemäß, offen und bieder zu 
Werke, und verdiente nur belächelt zu werden, wenn 
man dagegen einen bekannten literariſchen Empor— 
kömmling, der ſeit einiger Zeit am Fuße des Par— 
naſſes herumklettert, und bey großer Anmaßung und 
kleinem Verdienſt, unter mannigfaltigen, ihn nur 
ſchlecht verſteckenden Verkappungen, ſein eigener 
Marktſchreyer iſt, mit dem vollſten Rechte verachtet. 


X. 


Welche Anſprüche hat der Schrift— 
ſteller, und vorzüglich der Dichter, 
an den Staat? 


Er 
Aus Willibalds, eines armen Poeten, nachgelaſſenen 
Papieren. 


— (en 


Diz Unſterblichkeit muß entweder ſo viel als 
gar keinen Werth haben, oder et iſt Niemand uns 
genügſamer, als die Leute, die ihr mit der Feder 
nachjagen. Man ſollte denken, ſie allein wäre ein 
übergroßer Lohn ſelbſt für das größte Meiſterſtück, 
das Schwarz auf Weiß zu leſen iſt. Aber es wage 
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es einmahl ein Buchhändler, irgend einen Schrifte 
ſteller auf dieſen Lohn, ſtatt des geforderten Ehren— | 
ſolds, zu verweiſen, und er wird ſchwerlich eine an— 
dere Antwort hören, als die Frage: Iſt der Herr 
von Sinnen? Gin Buch zu ſchreiben, iſt, wie ſich 
ſchon aus der geringen Anzahl der vorhandenen Bü⸗ 
cher abnehmen läßt, nicht viel weniger, als eine 
Welt erſchaffen, und ſoll ſich alſo der Mächtige, der 
eins ans Licht gebracht hat, für bezahlt erachten, 
wenn ſein Nahme auf allen Zungen ſchwebt, und 
wenn ſeine Zeitgenoſſen ihn verſichern, ſie zeugten 
aus keiner andern Urſache Söhne und Töchter, als 
um zu verhindern, daß die Schaar feiner Bewunde⸗ 
rer nicht ausſterbe? Nicht genug, daß der Buch— 
händler dem Schöpfer eines Buchs für jeden Buche 
ſtaben deſſelben einen goldenen Preis gibt, nicht ger 
nug, daß in den Tagblättern ſelbſt die wichtigen 
Nachrichten von gelungenen und mißlungenen Schau— 
ſpielerkunſtübungen den Berichten weichen müßen, 
welch ein großer Mann er iſt, und warum er es iſt, 
nicht genug, daß alle den Parnaſſ umheulenden Ger 
beruſſe ſich kuſchen und verſtummen, ſobald man nur 
feinen Nahmen uennt, nicht genug, daß zehntauſend 
leere Hände ihm Beyfall klatſchen, und tauſend gold⸗ 
volle für ihn zu leeren werden, Kaiſer und Könige 
ſollen ihm, wenn nicht den Steigbügel halten, doch 
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die Ritterſpornen anlegen. Man ſoll, wenn ſie an⸗ 
ders nicht zu bequem zu den beſchwerlichen Ämtern 
ſind, den Verfaſſer einer Tragödie wenigſtens zum 
Finanzminiſter, und den Verfaſſer einer Komödie 
wenigſtens zum Juſtizminiſter erheben. Nicht der 
kleinſte Liederſänger darf ungeadelt bleiben, und jedes 
Klinggedicht muß, wenn nicht mit einem Großkreuz, 
doch mit einem kleinen belohnt werden. 

| Wer ſoll dieſe Lehren anders verkündigen, als 
die Schriftſteller ſelbſt? Und wer kann ſie befolgen, 
oder unbefolgt laſſen, als der Staat? Wer weiß 
aber nicht, daß wenn jene nicht müde werden, das 
Ihrige auch von dieſer Seite zu thun, dieſer das 
Seinige zu thun, noch bis auf dieſe Stunde unter— 
laßt. Wo iſt der Schriftſteller, der nicht die bitter 
ſten Klagen über ein undankbares Vaterland, wenn 
nicht wirklich führt, doch wirklich führen zu dürfen 
glaubt? Was will eine goldene Doſe, die zuweilen 
aus zepterführenden Händen in federführende gelegt 
wird, gegen die Menge ſagen, die hineingelegt wer— 
den ſollten, und noch alle in den Läden der Juwe⸗ 
Pr liegen? Von den mehreren tauſend ahnenlos ges 
borenen Schriftſtellern Deutſchlands iſt vielleicht nicht 
ein halbes Dutzend ſeit feiner Geburt um drey Buch— 
ſtaben reicher geworden. Und was die Staatswür⸗ 
den betrifft, lieber Himmel! wo fragt man, ich will 
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nicht ſagen, wenn man einen Miniſter, ſondern nur 
einen Amtmann, oder einen Secrefär braucht, ob 
er Sitz und Stimme auf dem Helikon hat, ob er 
Mitarbeiter am Morgenblatt, oder an der Abendzei⸗ 
tung iſt? Nicht über ihren ſtarken, oder ſchwachen 
Glauben an die Vortrefflichkeit des Nibelungenlieds, 
nicht über die Geheimniße der romantiſchen Poeten 
ſchule, nicht über die wahre Bedeutung des großen 
Karfunkels, nicht, ob der Myſtieismus ihnen klar, 
oder unklar iſt, nicht, ob der deutſche Verfaſſer der 
Schuld den brittiſchen Verfaſſer des Macbeth in den 
Staub tragödiſiren wird, oder bereits tragodiſiet 
hat, nicht, ob Herr Franz Horn mit Recht ſich ein— 
bildet, ein großer Poet und ein noch größerer Kunſt— 
richter zu ſeyn, noch über hundert andere gleichwich— 
tige Dinge müßen die jungen Leute ſich ausfragen 
laſſen, welche den Richterſtuhl, die Kanzel, oder den 
Catheder zu beſteigen verlangen. Mit Einem Wort, 
man thut ordentlich, als ob es ſeit dem alten blin— 
den Homer gar keinen Poeten mehr in der Welt gäbe, 
wenn man Amter zu erſetzen, Ehrentitel zu erthei— 
len, oder Knopflöcher mit Kreuzen zu verzieren hat, 
und ein armer Schriftſteller hat noch von Glück zu 
ſagen, wenn der Staat ihm ſeine Verdienſte, ſtatt 
ſie zu belohnen, nur — verzeiht. N 

So traurig es iſt, ſo ſcheint doch ſelbſt der 
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Himmel zu dieſem himmelſchreyenden Verfahren nicht 
viel zu ſagen, wenn man anders nicht die Mißjahre, 
die heiſſen Sommer, und die kalten Winter, und 
ähnliche Plagen, mit welchen die Welt zuweilen 
heimgeſucht wird, durch welche aber die Schriftſteller 
wieder ſelbſt am meiſten leiden, der Gleichgültigkeit, mit 
welcher der Staatskörper die in ihm wohnenden großen 
Geiſter zu behandeln pflegt, zuſchreiben will. 

| Wenn aber die meiften Unglücklichen bey nicht 
erfüllten Wünſchen wenigſtens einigen Troſt in dem 
Bewußtſeyn finden, daß ihnen Unrecht geſchieht, ſo 
ſcheint den armen Schriftſtellern ſelbſt dieſer Troſt 
verſagt zu ſeyn, da der Staat ſchlechterdings Nichts 
von der Pflicht wiſſen will, irgend einem ſeiner Bür— 
ger auch nur ein freundliches Geſicht für das Ver— 
dienſt zu machen, daß er oft zwey Mahl im Jahr 
eine geiſtige Kindtaufe hält. Nicht einmahl das jus 
trium liberorum, vielweniger das jus trium librorum 
gilt in Deutſchland. Bedürfte der Staat, ſagen 
ſeine Wortführer, der Schriftſteller, ſo würde er 
Schriftſteller in Sold nehmen. Für ungebethene 
Dienſte hat Niemand das Recht, Bezahlung zu for— 
dern. Schriftſteller, und nahmentlich Poeten, fchrei: 
ben, wie ſie ſelbſt bekennen, nicht, weil ſie ſollen, 
ſondern weil ſie wollen, oder vielmehr, weil ſie 
müßen. Eine brennende Hitze im Kopf, und ein 

I. 13 
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unerträgliches Jücken in den Spitzen der drey Schreib 
finger quält ſie ſo lange, bis der Eine mit Einer 
Tragödie, der Andere mit einer Komödie, der Dritte 
mit einem Roman, und der Vierte mit allen möge 
lichen Reimgattungen, von der ſchauerlichen Ballade 
bis zur heiligen Legende, von der klagenden Elegie 
bis zum ſchmelzenden Sonett, vom myſtiſch-from⸗ 
men Lied bis zur profanen Dithyrambe, vom ban 
chelnden und ſtreichelnden Madrigal bis zum ſtechen⸗ 
den und beißenden Epigramm, wenigſtens vier und 

zwanzig Bogen angefüllt hat. Soll man aber Eir 
nem, der ſich kratzt, weil es ihm jückt, für ſein 
Kratzen einen Gehalt auszahlen, oder Einen, der 
trinkt, weil es ihn dürſtet, für ſein Trinken zum 
Staatskanzler machen? Der Staat kann keinen vg 
ten belohnen, weil er kein Buchhändler ift, und, in 
Deutſchland wenigſtens, keine Lorberwälder hat 
Findet Jemand ſeine Rechnung nicht beym Singen, 
ſo mag er tanzen, oder, weil auch dieſe Kunſt ihre 
Jünger nach Brot gehen läßt, entweder den Boden 
umgraben, oder ſich ſelbſt in Acten begraben, und 
dann, wenn er in dem einen oder dem andern Dies 
fer beyden nützlichen Geſchäfte ſich über den Schlen⸗ 
drian erhebt, und doch noch unbelohnt vom Staak 
bleibt, dieſen mit der ſchuldigen Beſcheidenheit asg 
feine Pflicht erinnern. — 
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Wenn ein Poet, wie ich, welcher, indem er 
für ſeine Nachtwachen von den Buchhändlern kaum 
das Lampenöhl bezahlt erhielt, und, Dank ſey es 
dem ſchnöden Kaltſinn des Publikums! weit entfernt, 
feine Stirn mit dem wohlverdienten Lorberkranz ge: 
ſchmückt zu ſehen, ſich nicht einmahl eines Lorber— 
kränzchens zu erfreuen hatte, wenn, ſage ich, ein 
ſolcher ſchlechtbelohnter Muſenfröhner dieſe Sprache 
führt, ſo kann Niemand zweifeln, daß ſie ihm ernſt 
iſt. Und voller Ernſt iſt es auch in der That, wenn 
ich für meine eigene Perſon ſage: Der Staat hat 
mir Nichts gegeben, weil er mir — Nichts ſchuldig 
war, und ſo ſehr ich auch täglich fühle, wie ſchwer 
der Mangel ſich ertragen läßt, ſo weit bin ich doch 
entfernt, mit dem Dünkel ſo vieler meiner Brüder 
im Apollo, oder ihrer Freunde und Bewunderer, die 
Naſe aufzuwerfen, und auszurufen: Belohnſt Du ſo 
meine Verdienſte, undankbares Vaterland? Haſt Du 
nicht einmahl Brot für einen Sohn, auf den Du 
nicht ſtolz genug ſeyn kannſt ? 
hd Vortrefflich! höre ich eben dieſe meine Apollos⸗ 
Brüder mir zurufen, nur recht viele Predigten, wie 
die Deinige, und bald wird gegen einen deutſchen 
Poeten der Vogel Phönix ſelbſt kein rarer Vogel 
mehr ſeyn. Im Ernſt, Freunde! weil der Staat 
Eure Belohnung und Eure Aufmunterung Euren 
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Verlegern und Euren Leſern, und vor allen Dingen 
dem Entzücken überläßt, das die Übung der himmli— 
ſchen Kunſt, der Ihr Euch widmetet, Euch ſelbſt 
gewährt, ſo wolltet Ihr laſſen, was Ihr gar nicht 
laſſen könnt? Vergeßt Ihr, daß man vom Geiſt, 
und nicht von Gold und Staatsauszeichnungen zum | 
heiligen Opferdienſt der Muſen getrieben wird? Doch 
auf alle Fälle kann es der Staat darauf ankommen 
laſſen, ob die ihm vorgeworfene Kargheit gegen die 
Poeten wirklich einen Poeten-Mangel zur Folge hat. 
Sollte der Fall, der jedoch nach meinen bisherigen 
Bemerkungen ſich kaum denken läßt, wirklich einfrer 
ten, und zugleich der Staat ohne den bisherigen 
Poeten⸗ Überfluß ſchlechterdings nicht beſtehen können, | 
fo ijt es immer noch Zeit, Mittel anzuwenden, um | 
die ſtockenden Dichteradern wieder zum Fließen zu | 
bringen. | 
Ich habe bisher bloß zu zeigen geſucht, daß 
der Staat zu keinen Poeten-Aufmunterungs-Anſtal⸗ 
ten verpflichtet iſt, ohne an die Schwierigkeiten zu 
erinnern, die der Ausführung des ſo ungeſtüm ge— 
forderten Belohnungs-Syſtems in den Weg treten 
würden. Sind aber dieſe Schwierigkeiten etwa nicht 
vorhanden? Oder bedarf es bloß eines Hauchs, um 
ſie wegzublaſen 2 Welche Schriftſteller, frage ich % 
B. ſollen belohnt werden? Natürlich, antwortet Ihr 
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Aber erlaubt mir nur noch die einfältige Frage: 
Welches ſind die guten? Wer ſoll ſie uns nahmhaft 
machen? Etwa die nähmlichen Richter, die einen 
Kotzebue einem Voltaire an die Seite ſetzen, über 
Wieland die Achſel zucken, in der Schuld des Herrn 
Müllner zwar fo gut als in Leſſings Nathan gäh— 
nen, aber doch jene himmelhoch über dieſen erheben, 
und endlich einem Klopſtock jo wenig für einen Poe⸗ 
ten gelten laſſen, als die Welt ſie für Leute von 
Verſtand 2 Aber auch dieſe Schwierigkeit mag durch 
einen Zauberſpruch aus dem Wege geräumt werden, 
und es tritt eine neue an ihre Stelle. Um ſich zum 
Nang eines guten Schriftſtellers zu erheben, braucht 
man, wie Jedermann weiß, neben einem großen 
Kraftaufwand zugleich auch einen großen Zeitauf- 
wand. Die Kunſt, wie man mit Recht ſagt, iſt 
lang, das Leben aber kurz, und die beſten Köpfe 
werden alſo dahin ſterben, ehe der Staat nur eine 
Ahnung davon bekommt, daß fie beſſere Köpfe was 
ren, als andere Köpfe. Welchen Werth hat aber 
eine Freygebigkeit, die von den Würdigſten der Na⸗ 
tur der Sache nach nicht einmahl erlebt werden 
kann Gibt es ferner nicht leider Schriftſteller, die 
für ihre Talente ein Ehrenzeichen, und für den Ge⸗ 
brauch, den fie von ihnen machen, ein Brandmahl 
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verdienen? Soll der Staat ihnen beyde, oder keins 

zu Theil werden laſſen? Verliert endlich nicht mans 
cher Schriftſteller durch drey mißlungene Werke das 
Recht an die Belohnung wieder, das er ſich durch 

ein gelungenes erworben hat? Soll man zwiſchen 

dem wachenden und dem ſchlafenden Homer gar keinen 

Unterſchied machen? Wollt Ihr einen Schiller für 

ſeine Jungfrau von Orleans belohnen, ſo ſeyd Ihr 
Leute ohne alle Konſequenz, wenn Ihr ihn nicht zugleich 

auch für ſeine von ihm ſelbſt verworfenen 7 nicht von 
jugendlicher Kraft, ſondern von jugendlicher Nohheit 

erzeugten Räuber büßen laſſet, die zur Schmach der 
guten Sitten, des guten Geſchmacks und ſelbſt des ge- 
ſunden Menſchenverſtands immer noch beynghe unbes 
dingte Lobpreiſer und Vertheidiger unter dem verächt 
lichen Heer unſerer Afterkritiker finden. 

Die Summe von allen dieſen Betrachtungen it 
keine andere, als folgende: Wer ſchlechterdings vom 
Staat aufgemuntert und belohnt ſeyn will, widme 
ſich dem Staat, und werde alſo ein Pflüger, oder ein 
Krieger, ein Jugendlehrer, oder ein Richter, oder was 
er ſonſt will, nur kein Dichter. Und hat ihn die Natur 
zu dieſem gemacht, und er vermag ihr nicht zu wider 
ſtreben, fo ſuche er feinen Lohn, wo er allein zu fins 
den iſt, — in ſeiner Bruſt. . 


Neueſte 
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Der Schwulſt⸗ Poet. 


precht, ob Pompus, der Poet, 

och beym Glück in Gunſt nicht ſteht? 
Ohne Schafe bringt, fürwahr! 

olle ſelbſt der Schnee ihm dar. 


Bricht ein Mangeljahr herein, 
Quält der Hunger Groß und Klein, 
Ihn drückt keine Noth; denn wißt, 
Daß der Wind fein Brother iſt. 


Braucht er Gold, o leichte Wahl! 
Borgt er einen Sonnenſtrahl. 

Kämpft er brav, nach Heldenbrauch, 
* und Schild ſchenkt ihm der Rauch. 


202 


Weicher Marmor, ihm zur Lust, 
Heißt ihm der Geliebten Bruſt, 
Und ſie reicht zur Treue Pfand 
Ihm — Die Alabaſterhand. 


Wenn den Kuß er, hochentzückt, 
Auf Korallenlippen drückt, 

Nuft das Wangenpaar ihm zu: 
Unſre Roſen pflück' auch Du! N 


Weint das Liebchen, wie ſo reich 
Wird ihr Freund an Perlen gleich! 
Seide wird ihr ſtets geraubt, 

Fällt ein Härchen ihr vom Haupt. 


Seine Muſe, welche Gunſt! 
Lehrt ihn der Adepten Kunſt. 
Nichts als Edelſteine ſchier 

Hext er kritzelnd aufs Papier. 


Nektar, nicht gemeinen Wein, 

Schenkt ihm Hebe lächelnd ein. 
Nichts, Dich ſelber in Perſon 

Sah ſein Dichterauge ſchon. 


Doch der Neid kommt ob dem Glanz 
Seines Glücks von Sinnen ganz, 
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Weil erſt kurz der Nuf erſcholl, 
Pompus, der Poet, ſey toll. 


II. 


Abſchiedslied der zärtlichen Altiſidora | 


an den ſpröden Ritter Don Quixote 
de la Mancha. 


— — 


7 


Schlechtgeſinnter Ritter, weile, 
Stehe noch ein wenia ftill! 
Sporne nicht Dein Vieh zur Eile, 
Das nicht laufen kann, noch will! 


Fliehſt Du vor der Schlange Biſſen 2 
Nein, ein Lämmchen fliehſt A mich! 4 


Denn ein Lämmchen, ſollſt Du wiſſen, 


Und noch lang kein Schaf bin ich! 


Eine Jungfrau, laſſ mich weinen! | 
Hoöhnſt Du, Tiegerfängling, ha! 162 


Wie ſie Venus nicht in Hainen, 


Phöbe nicht in Bergen ſah. 


Du entführſt voll Schadenfreude Aa 
— Welch entſetzlicher Verrath! — 
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Einer Treuen Eingeweide, 
Die um Liebestroſt Dich bath. 


Doch, ich Ausbund armer Nymphen! 
Arger noch bin ich beraubt. | 
Bänder nahmſt Du meinen Strümpfen, 
Mützen nahmſt Du meinem Haupt. 


Und, bekenn' es unverhohlen! 
Seufzer, grauſamer Barbar! 
Seufzer haſt Du mir geſtohlen, 
Tauſend Seufzer auf ein Haar. 


Werden Feuer dieſe, nennen 

Magſt Du mich, was Dir beliebt, 
Wenn durch ſie nicht Trojas brennen 
Tauſend, wenns erſt tauſend gibt. 


Wandelte doch gleich der Böſe 
Sanchos Herz zum Kieſelſtein, 
Daß er nie den Zauber löſe 
Deines Liebchens, zart und fein!? 


Wachend ſollſt Du Ungeheuer, 
Träumend Teufelslarven ſehn! 
Deine ſchönſten Abenteuer 

Kommen theuer Dich zu ſtehn! 
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Nichts als ſcheußliches Miauen 
Ton) im Ohr des Böſewichts! 
Bart und Haar ſoll Dir ergrauen! 
Deine Heldenkraft ſey Nichts! 


Heiße falſch von Aetnas Spitze, 
Bis zum Quell vom Lava-Guß! 
Falſch von Preußens Königsſitze, 
Bis zur Spree, dem feuchten Fluß! 


Greifſt Du hoffend nach den Karten, 
Laſſe Dich Fortunens Haß 

Trümpfe ſtets umſonſt erwarten, 
Meide König Dich und A! 


Nimmer treffe, ſchiebſt Du Kegel, 
Deine Kugel alle neun! 

Schneide, kappſt Du Dir die Nägel, 
Tief ins Fleiſch Dich, bis aufs Bein! 


Wird, dem Hemmel will ichs danken, 
Wird ein Zahn zur Marter Dir, 
Sey Dein beſter, ſtatt des kranken, 
Eine Beute dem Barbier! 


Kurz, was Du an mir begangen, 
Büße ſtets durch Mißgeſchick! 
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Längſt ſchon wäreſt Du gehangen, 
Wärs nicht Schade für den Strick. 


1 


III. 


Altifidoras Ständchen. 
Unter Don Quixotes Schlafkammerfenſter geſungen⸗ 


Ritter, Du, im weichen Bette liegend, 
Sanft das Haupt an ſeidne Kiſſen ſchmiegend, 
Schlafend ſüß mit ausgeſtreckten Beinen, 
Bis Dich grüßt der wachen Sonne Scheinen! 


Held, zu dem ſich nimmer ſtellt ein Gleicher! 
Du an Wundergaben faft zu Reicher! 
Edler noch, denn Schätze der Araber, 
Werther mir, als Deinem Roſſ der Haber! 


Hör, enthebſt Du Dich dem tiefen Schlummer, 
Hör' ein Mädchen, voller Lieb' und Kummer, 
Mich, die gut denkt, ſelbſt in böfer Lage, 
Mich vernimm mit meiner Jammerklage! 


Was haſt, Sieggewohnter, Du begonnen? 
Deiner Augen blendend helle Sonnen 


* 
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Schmelzen, ſprühend fat ein Meer von Flammen, 
Leib und Seele mir in Eins zuſammen. f 


Sieht man Dich nach Abenteuern wandern, 

Machſt Du düſtern Abend oft uns Andern. 
Wunden, die wir ſtets von Dir empfangen, 

Nägſt su heilen Du doch kein Verlangen. g 


Eprödeter der ſpröden Junggeſellen, 

Eile mir das Räthſel aufzuhellen! . 
Sprich, ſo wahr der Himmel je Dir helfe, 
Zeugte Dich das Vaterland der Wölfe? 


Wohl mag unter Heiden, Türken, Chriſten, 
Dulcinea keck und kühn ſich brüſten. 
5. den Wilden, zwang die hohe Dame. 
Drum ſey Herr und Ritter jetzt ihr Nahme! 


Ihn zu feyern, zanken ſich die Mufen, 

Wohl nach jeden Meeres fernem Buſen 
Werden Schiffer ihn in ihrem tragen, 
Wunder ſelbſt von ihm die Stummen ſagen. 


Möchte fie mit mir doch tauſchen wollen!“ 

Gern würd' ich mein beſtes Kleid ihr zollen, 
Würdig, einer Fürſtinn Leib zu ſchmücken, 

Etwas zwar verſehrt, doch leicht zu flicken. x 
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Fern von Wine Bette wollt' ich ſchlafen; 
Dienen wollt' ich Dir, trotz einem Sclaven. 
Sey Dein Panzer auch vom Roſt zerfreſſen, 
Ihn zu fegen würd' ich nie vergeſſen. 

Wr, 
Doch iſts nicht zu viel, was ich begehre? 
Wer iſt würdig ſolcher hohen Ehre? 
Ihm verſtohlen einen Kuß zu rauben, 
Mag mir kaum Dein ſtolzer Schuh erlauben. 


RNeich den Kleiderſchrank Dir zu begaben, 
Sollſt Du Strümpfe, grün und rothe, haben. 
Mützen für Dein Haupt, das kahle, bare, 
Schenk' ich Dir fo viel, als Tag’ im Jahre. 


Dir die Beine würdig zu bekleiden, 

Will die ſchönſten Schürzen ich zerſchneiden. 
Deinem Leib dem Regen zu verhehlen, | 
Laſſ ichs auch am Mantel Dir nicht fehlen. 


Perlen will ich Dir in Scheffeln reichen, 
Gleich als wären ſie die Frucht der Eichen. 
Doch la Manchas Ritter, ihn den holden. 
Laſſ ich noch am Ende gar vergolden. 


Soll ich Dich nicht Manchas Nero nennen, 
Sieh nicht lachend meine Flammen brennen! 
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Deine Schuld iſts, wenn mein Seyn ich kürze, 
Und mich vom Tarpejer Felſen ſtürze. 


Wenig Jahre ſind mir noch verſchwunden; 
Funfzehn zähl' ich erſt ſeit wenig Stunden. 
Wäre nicht der letzte Brand geweſen, 
Könnteſt Dus im Taufbuch ſelber leſen. 


Prüfſt Du mich auch bey des Argwohns Fackel, 
Wett' ich doch, Du findeſt keinen Makel. 
Meiner rechten Achſel gleicht die linke, 

Und man löge, ſpräche man, ich hinke. 


Preiſen darf ich wohl der Haare Menge, 
Ihre Seidenweichheit, ihre Länge. 
Schweig' ich auch von ihrem Golde felber, 
Sind doch meine Zähne deſto gelber. 


Steht mein Mund nicht feinem Selbſtlob offen, 
Lobſt Du deſto mehr ihn, will ich hoffen. 

Iſt mein Näschen ſtumpf, was will es ſagen? 
Braucht es doch nicht Brillen ſchon zu fragen, 


Darf ich nicht mit ſchlankem Wuchs mich blähen, 
Hab' ich manche Weiblein doch geſehen, 
3 Zwergenvölkchen pflegt man ſie zu nennen 
Die mit mir ſich ſchwerlich meſſen können. 

J. 124 
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Wie Du eben höreſt, wenn Du höreſt, 
Iſt mein Ton ſo lieblich, daß Du ſchwöreſt, 
Frevel wär' es von, den Nachtigallen, 

Ließen ſie ihr Lied jetzt noch erſchallen. 


Preiſe nun die Götter, die mich ſchufen! 
Altiſidora hör' ich mich rufen, NN 
Soll ich kommen, und mit zarten Händen 
Töpfe ſcheuern, oder Braten wenden. 


IV, 


Don Quixote, der keuſche Ritter, 
0 verbuhlte Mädchen. 


— — 


Aus den Angeln zieht die Seele 
Liebe, die Nichts Gutes ſchafft, 
Und nur trachtet, wen ſie quäle, 
Leiht der Müßiggang ihr Kraft. | 


Mädchen, laßts von mir Euch jagen, 
— An Erfahrung bin ich reich — 
Vor der ſchlimmſten aller Plagen 
Schützen Zwirn und Nadel Euch. 
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Dämpft des Buſens wildes Feuer, 
Strebt Ihr nach dem Hochzeitkranz! 
Zucht lockt mehr, als Gold, die Freyer; 

| Zucht iſt Eures Nahmens Glanz. 


Fahrend, oder nicht, ein Ritter 
Treibt mit leichten Dirnen Scherz; 
N Doch der Keuſchen, hinterm Gitter, 
Ihr nur beuth er Hand und Herz 
Wohl iſt leicht die rege Liebe 
Fremdem Gaſte zugewandt; 
Doch bald ſchwinden ſolche Triebe, 
Weil der Abſchied knüpft das Band; 


Liebe, die nur pflegt zu wandern, 
Voll der Launen, gleich dem Glück, 
Bald zur einen, bald zur andern, 
Keine Spur läßt ſie zurück. 


Auf ein Bild das andre mahlen, 
Wer ſieht nicht die Thorheit ein? 
Wo ſchon Einer Reize ſtrahlen, 
Fehlt der Andern Licht und Schein. 


Nimmer kann die Eine weichen, 
Bis mein eignes Selbſt vergeht, 
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Die, gleich tief verwachsnen Eichen, 
Mir im Herzensgrunde ſteht. 


Sorgt, daß feſter Muth Euch ſchmücke, 
Kniet Ihr vor der Liebe Thron! 
Wirkt ſie Wunder, Euch zum Glücke, 
Iſts der Treue ſüßer Lohn. 


— —— — 


V. 
Das Lied vom Schlaf. 


— — 


Dem Schlaf, ein Näthſel iſt mirs faſt, 
Wird kaum ein Lied gedichtet, 

Und doch iſt alle Welt ſein Gaſt, 

Und ſonſt ihm hoch verpflichtet. 


Ihn, denn wo iſt ein Freund ihm gleich? 
Ihn nennt allein den Treuen! 

Beſucht er Nacht für Nacht nicht Euch, 
Mags regnen, oder ſchneyen? 


Doch kommt der Freund, wer weiß es nicht? 
Dehnt Ihr im Bett Euch immer, 
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Und löſcht, kaum glaublich iſts, das Licht 
Sogar in Eurem Zimmer. 

Als Tröſter, wahrlich! ſah er nie 

Auf Erden Seines gleichen, 1 
Und ſelber die Philoſophie 

Soll in der Kunſt ihm weichen. 


Wenn Ihr erbittert tobt, und ſchreyt: 
Die beſte Welt ſey — keine, 

Sagt er kein Wort zu Eurem Streit; 
Doch führt er Euch — in ſeine. 


Wer denkt nicht dieſer Himmelswelt 
Tagtäglich mit Entzücken? 

Den Thoren, dem ſie nicht gefällt, 
Mögt Ihr ins Irrhaus ſchicken. 
Fromm ſind in dieſer Welt ſogar 
Die Zöllner und die Sünder; 
Zahm iſt der Korſe ſelbſt, fürwahr! 
Die Tieger ſinds nicht minder. 


Ihr ſüßer Zauber wandelt bald 

| Die Kranken in Gefunde ; 

In ihr iſts weder warm, noch kalt; 
In ihr ſchmerzt keine Wunde. 


| 
| 
\ 
} 
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Der Arme, wie an jedem Ort, 

Gilt hier ſo ziemlich wenig; 

Doch mehr gilt auch, glaubt mirs aufs Wort! 
Um keinen Gran der König. 


Hier raubt der mächtigſte Tyrann 
Euch nicht den goldnen Frieden; 
Hier wird manch vielgeplagter Mann 
Von ſeiner Frau geſchieden. 


O beſte Welt! ſprich, welcher Dank 
Kann nach Verdienſt Dich preiſen? 
Du ſtillſt den Durſt uns ohne Trank, 
Den Hunger ohne Speiſen. 


Zur leichten Fahrt in dieſe Welt 
Braucht Ihr kein Schiff zu bauen; 
Noch minder braucht ein kühner Held 
Der falſchen Luft zu trauen. 


Doch öffnet ſie zu lange nicht 
Euch ihre ſtillen Gränzen, 

Bald wird des Tages heitres Licht 
Zum letzten Mahl Euch glänzen. 


Mein holdes Land, Ihr müßts geſtehn, 
Hat doch der Freuden viele; 


is 
Beſonders ſind in ihm zu ſehn 
Gar ſchöne Schattenfpiele. 


An Regeln nicht gebunden, 
Ein Dichter kurz, der Morpheus heißt, 


5 
N Ein hoher, faſt zu kühner Geiſt, 
ö 
ar ſie für uns DR; 


Doch täglich ach! wird uns verſperrt 
Das Land voll Himmels wonne. 
Ein Cherub mit dem Flammenſchwert 
Treibt uns hinaus — die Sonne, 


VI. 


Der Feind des Volksſpiels beym 
Volksſpiele. 
2 — ya 

unmuthig ei Du fort, erreichte gleich fein Ziel 
es Zur Hälfte kaum noch unſer heitres Spiel. 
Doch wußteſt Du, noch ehe Du erſchienen, 

Es würde Dir zum Argerniß nur dienen. 
Warum blieb denn, das Näthſel löſe mir! 
Gleichwohl der Ort nicht unbeſucht von Dir? 


“7 
Du kamſt, willft Dus auch nicht geſtehen, 3 
Du kamſt nur her, um wieder wegzugehen, 


VIX. 
Klein und artig. 
| Ein Seitenſtück zu einem Epigramm Martial. 
3 
Wohl iſt Marull, der Geck, an Leib und Seele klein. 
Und drum will er auch artig ſeyn. | 


O falſcher Schluß! Iſt gleich das Artige ſtets klein, 
Muß Kleines drum auch immer artig ſeyn? 


VIII. 
An einen Weinſchenken. 


— . — 


Vom Negen ſahen wir den Wein beym Leſen taufen. 
Drum kannſt Du reinen nicht, wärs auch Dein Ernſt, 
verkaufen. 


— 
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IX. 
N 


An die Zahnloſe. u 


* 


— mn 


Ein Huſten nahm, hör' ich mit Thränen, 
Dir zwey von vier gebliebnen Zähnen. 
Ein zweyter ward, o ſchweres Leiden! 
Zum Räuber an den andern beyden. 

Nun huſte nur mit leichtem Muthe, 

So lang' es Dir beliebt, Du Gute! 
Denn welchem Huſten wirds gelingen, 
Noch um zwey Zähne Dich zu bringen? 


ws 
Die ſterbende Porcim 


— — 


Das Eiſen nehmt Ihr mir, und wollt nicht, daß deu 
Gatten 

Die treue Gattinn ſuch' im ſtummen Reich der 
Schatten. 

Hat Euch mein Vater nicht, der Edle, ſchon gelehrt, 
Daß man den Tod umſonſt dem Stamme Catos wehrt? 


N 
N 


20 


i 


Hier dieſe Lohe ſoll mich hin zum Lethe ſenden. 7 
Geht, Wächter, und verſagt den Dolch jetzt meinen 
Händen. | 
| 
XI. 5 


Der Mittelweg. 


— — N 4 
Ein Madchen ſoll, nenn' ich ſie mein, 1 
Zu ſpröde nicht, und nicht zu willig ſeyn. 1 


Auch in der Liebe will vor allen, oT ch 
Die Mittelſtraße mir gefallen. i | 
Nicht glücklich, wer zu viel, und wer zu wenig hat. 
Nicht hungrig will ich ſeyn, und auch nicht ſatt. 


N XII. 
Der böſe Schuldner. 1 


— — 


Daß dem Sabin ſein Freund, den Ihr der Thorheit zeiht, 
Die Hälfte lieber ſchenkt, als ihm das Ganze leiht, 
Des Räthſels Grund iſt leicht zu finden. 4 
Er ſieht die Hälfte lieber ſchwinden. 8 7 
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XIII. 
Lebens⸗Philoſophie, 


— 


rr r 
— 
— 
— 
1 
„ 


unde, ſchlechter Zeitvertreib 
Iſt es, wenn wir klagen. 
ungerührt bleibt das Geſchick, 
Ob wir auch verzagen. 
Beſer iſts ſogar, mit ihm 
Einen Kampf zu wagen. 
Grillen vollends laſſen leicht 
Aus dem Feld ſich ſchlagen. 


Boer Laune hängt nicht nach, 
Flieht die Eumenide! 

Denkt, es iſt der ſchlimmſte Krieg, 
Fehlt der Bruſt der Friede. 
Freylich, geht man weiten Weg, 
Wird man endlich müde. 

Doch was noth iſt, tragt mit Muth! 
Heißts im alten Liede. 


Kinder blinden Wahns, fürwahr! 
Sind die meiſten Leiden. 
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Mancher will, bricht ihm ein Glas, 
Von der Welt ſich ſcheiden. 
Was oft Einen niederdrückt, 
Nennt der Andre Freuden. 
Manchen, der um Mitleid fleht, 
Dürft Ihr keck beneiden. 


Oft fehlt uns zum eignen Glück 
Nur der eigne Wille. 

Jeder Zwerg zum Rieſen wächst 
Durch die falſche Brille. 

Trotz der Heilkraft, ſchmähen wir 
Auf die bittre Pille. 

Nichts als Stürme prophezeyt 
Unſrer Furcht die Stille. 


Kommen böſe Stunden, laßt 
Uns die guten zählen! - 

Euer eignes Mißgeſchick 

Lernt euch ſelbſt verhehlen! 

Nur der Thorheit Tagwerk iſts, 
Selber ſich zu quälen. 

Wer im Ernſt nach Troſt begehrt, 
Dem wird er nicht fehlen. 


Denkt, iſts gut nicht eben heut, 
Beſſer iſts wohl morgen! 
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Einem Schuldner, wie das Glück, 
Muß faſt Jeder borgen. 

Thoren kauen ihren Gram, 

Bis ſie dran erworgen. 

Doch der Weiſen größter iſt 
Häuschen ohne Sorgen. 


Darum ſeht mit kühnem Muth 
Stürme ſich erheben, 

Wenn oft ſelbſt bey Zephyrs Hauch 
Feige Selaven beben! 

Denkt, das Köſtlichſte ſey Tand, 
Wards Euch nicht gegeben! 

Fällt der Himmel nur nicht ein, 
Lob' ich ſtets das Leben. 


1 
Ki XIV. 
Gewißer Tod. 


An Laurg. 


— . 


Nichts gleicht, verhöhnſt Du meine Triebe, 
Laura! meinem Schmerz. 

g och ſchenkteſt Du mir Lieb' um Liebe, 
Ganz bräche mir das Herz. d 
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Was, ſprichſt Du, will das Näthſel ſagen ? 8 
So ſey Dir denn bewußt: 9 
Die höchſte Pein kann ich ertragen, 99 

im Doch nicht die höchſte Luft. * 
Kl * 3 e 
En 

Xv. 3 


Der Geizhals. 


— 


Möchtet doch, Ihr Götter, gleich — 
Eine Million mir geben! 

Sprachſt Du, und zum Ruhm für Euch 
Wollt' ich wie ein König leben. 


Lachend ſprach der hohe Rath: 

Heil Dir, der ſo weislich bittet! 

Und mit einer goldnen Saat 45 

Sahſt Du ſchnell Dich überſchüttet— 


Doch den König ſeh' ich dort 

Jetzt im Bettlermantel laufen, 

Um — den Göttern hält er Wort — 
Sich — ein Dreyerbrot zu kaufen. 


Seine Schuh', Ihr Leute ſeht, 

Voll Erbarmen ſeht die Greiſe! 
Be fie trägt, der Arme geht a 
5 


Barfuß auf die 4 Weiſe. 


3 1 


50 „und welcher edle Wein 

Le öſcht den Durſt dem argen Praſſer! 

2 erth muß, wer ihn trinkt, nicht ſeyn, g 
Paß er trinke reines ne. 

Solch ein Zecher iſt kein Thor, 

Daß er Amors Scherze miſſe; 


Darum raun' ich Euch in Ohr: 
Wie den Wein, zahlt er die Küſſe. 


Sprich, Verworfner! jeder Dieb 

pr er gegen Dich nicht bieder? 

ge plötzlich, oder gib \ 
Ihe e Geſchenk den Göttern wieder! 8 a 


224 


XVI. 
Todesfurcht. 


Natürlich iſt der Tod! Wer räumt den Satz nicht ein? | 
Wie kann denn, ſprecht! vor ihm die Furcht natür⸗ 
lich ſeyn? 


— — 1 


XVII. 
Deer Verſchwender— 


Corinna richte Dich, Freund Lepidus! zu Grunde, 

So ſpricht die Stadt aus Einem Munde, 

Wer wird auch, wenn er liebt, ſolch ein Verſchwen⸗ 
der ſeyn? 

„Ich lieben? Nimmer fiel mirs ein.“ f 

So ſollte man Dich ſtracks ins nächſte Irrhaus ſenden! 

Heißt das nicht toller noch verſchwenden? | 
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XVIII. | 
Der geneckte Neidhard, 


Mich liebt ein allerliebſtes Kind, 

Faſt weiſſer, als die Schwäne ſind. 
Sprich, armer Neidhard, welch ein Glück! 
Wie? Läufſt Du ſchon nach einem Strick? 
Ein andres Liebchen, ſchwör' ich Dir, 
Schwarz, wie die Nacht, erwählt' ich mir; 
Nun, guter Neidhard! lebſt Du doch, 

Ich hoff es freudig, länger noch. | 


XIX. 

Der glückliche und unglückliche 
Nahmens⸗Proceſſ. 

eine ſchauervolle Romanze, nach eigener Melodie zu fingen: u, 
g 1 1 


zm Leben galt, fragt nur die Fame! 


Gar wenig Gottlob Beckers Nahme. 
Doch welch ein unerhörter Fall! \ 
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Kaum ſieht die Welt den Eigner ſterben, 
So heißts: Wer ſoll den Nahmen erben? 
Und Acten häuft man, Schwall auf Schwall. 


Doch endlich — Recht muß doch Recht bleiben, 
Was auch die Rabuliſten ſchreiben! — 
Ergeht in Jahresfriſt der Spruch: 5 * 
Nur Einem ſey der Nahme Becker; 
Der Andre taufe, frommts ihm, Necker 
Sein neugebornes Taſchenbuch! 


Wen wird nicht ſolch ein Sieg entzücken? 
Doch ach! ein Bothe hinkt auf Krücken, 
Hinkt, und verkündet neue Noth. 
Der ganze Nahm' iſt zwar gewonnen, 
Allein — die Mähr' iſt nicht erſonnen — 
Verloren iſt das halbe Brot. 


“ 


XX. 


Der betrübte Wittwer. 


* — Ha 


5 
u: 
4 
} 
ur 2 
L Al 
i 3 
“ 
Des beit 
— * u 


Lieber? — „Wunderts Dich? 
Weibs beraubt die ſtrenge Parce mich,“ 


. 
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Wie? Deine Paula mußte io: 1 
und Du mußt jetzt von ihr zehntauſend Thaler erben! 


Getroſt! Ich bin ein Freund, der Dir bekennt, 
Paß er Dein Unglück Dir mißgönnt. 


| XXI. 
Auf Franzens Schmähungen. 


N 


Weg | ſchmähend gegen mich; Franz feinen sie fais 


5 üben! 

Wen keine Seele liest; der Tropf hat nicht ges 
1 g ſchrieben. 

Br XXII. 


Der karge Bewirtber. 
; | un 
Amar mit Salben find aufs Beſte 
Stets bewirthet Muffels Gäſte. 


Aber klein ſind ſeine Biſſen, ER 
Und vom Wein will er Nichts wiſſen. 
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Auf, Ihr Freunde, laßt uns weichen!“ 
Fort aus dieſem Haus der Leichen! 
Wer geſalbt wird, und nicht ſpeiſet, 
Als ein Todter ſich beweiſet. 


XXIII. 


Klingklangs Poetenweihe. 


— 


Hier mein erſtes Klinggedicht, 

Und mein erſtes Wunder! 

Groß und Kleine, ſprecht, gibts nicht 
Euch zum Neide Zunder? f 


Sollt' ich mit der Feile noch 
Meine Zeit verlieren? 
Sind der falſchen Reime doch 
Zwey nur unter Vieren. 


Doch wohin verberg' ich mich? 
Helft, gerechte Götter! 
Bloß ob mir befehden ſich 
Alle Tagesblätter. 


* * 


229 


Briefe kommen; manche Stadt 
Schickt ſogar Geſandten. 

Weih' ich mich dem Morgenblatt! 
Mich dem eleganten? 


Wer mit Büchern Handel treibt, 

Muſen, welche Strafe! 

Will, weil ſonſt mein Kiel nicht ſchrebt, 
Will nicht, daß ich ſchlafe. 


Mir, Ihr lest es ſchwarz auf Weiß 
| Nächſtens im Kalender, 

Mir verdoppelt ſeinen Preis 
Brockhaus, der V erſchwender. 


Gierig ſieht man Jung und Alt 
Nach dem Wort mir fhnappen, 
Mich zu leſen, lernen bald 
Deutſch ſogar die Lappen. 


Manches Weiblein, hold und zart, 
Zeugt mit frommer Seele, | 
Daß zum großen Mann der Bart 
Mir allein noch fehle. 


Klopſtocks hohes Lied heißt ha, 
Gegen meine Reime, 
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Mich zu krönen, rupft man kahl 
Alle Lorberbäume. N 


Selbſt der Ariſtarch der Spree 

Quakt aus feinem Dunkel: 

Sohn, Du glänzeſt gleich dem Schnee 
Faſt, und dem Karfunkel! | 


Welche Huld von einem Horn! 
Schreyt zu ihm doch täglich: 
Straf mich nicht in Deinem Zorn! 
Mancher Dichter kläglich. RER) 


Orpheus, beuge Dich vor mir! 

Mehr der Ungeheuer, 

Als einſt Deine, ſchwör' ich Diez R 
Bändigt meine Leyer. ö 


Konnte Felſen Deine Macht 

Von der Stelle treiben, 

Soll mir, traun! kein Stern der Nacht. 
Auf der ſeinen bleiben. 


Richt' ich nach des Orkus Schlund 
Einſt auch meine Pfade, 

Fährt gewiß der Hölenhund 

Mir nicht an die Wade. | 
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XXIV. 
Der großſprechende Gläubiger. 


— A 


Ein kleines Sümmchen borgt' ich, Rufus, füngſt 
5 von Dir. 

Setzt ſpeichſt Du ſtets, Du wärſt ein Großer Freund 
* . von mir. 

O, Lieber, ſchäme Dich, und prahle 

g Nicht allzuſehr! Nicht, weil Du Geld mir leihſt, 
1 Biſt Du mein großer Freund. Nein, ich behaupte 
| dreiſt, 

Dein großer Freund bin ich, weil ich Dirs wieder 

f zahle, 


"XV, 
An den Schein: Jüngling. 


Dein Haar, das ſchwarz Du färbſt, ſoll Dich zum 
g Jüngling lügen; 


Allein Proſerpina läßt ſich nicht leicht betriegen. 
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Sie zieht, der Jüngling ſteht dann als ein Greis 
vor ihr, 

In Kurzem, denk' an mich! vom Haar die Maske 
N | 


XXVI. 


Ein Ehemann an die um ihre Freun⸗ 
dinnen trauernde Gellia. 


Du brachteſt, Gellia! wie ich vernommen habe, 

Noch jede Freundinn, Dir vom Glück verliehn, zu 
i Grabe. | 

| O halte doch, iſts nicht zu viel begehrt, 

Mein Weib auch Deiner Freundſchaft werth! 


XXVII. 


Pantils übermuth im Glück, und 
Demuth im Unglück. 
f . | 
Geht Dirs gut, fo, hör' ich klagen, 
Iſt Dein Grimm nicht zu ertragen. 0 


* 


Ph 
_ 
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| Geht Dirs ſchlimm, dann, welche Wonne! 
Lachſt Du Jedem, gleich der Sonne. 
Geht Dirs gut, bey unſrem Bücken 
Pflegſt Du nicht das Haupt zu nicken. 
Geht Dirs ſchlimm, vertheilſt Du Gnaden, 
| Eilft, zur Tafel uns zu laden; 

Jeder, ſey er noch ſo wenig, 

Heißt jetzt trauter Herr und König. 

Laſſ mich zu den Göttern flehen: 
Schlimm müß' es Dir ſtets ergehen! 


en 
N 1 * 


poetifhe und proſaiſche 


VV 


‘ 
Sechſte Abtheilungs 
* 

5 
5 ; 1 4 2 | N 

— 4 . 1 

3 Bi 

m — 7 J ! b. 

* 


—— 


1. 


Scene aus einer neuen, nicht fürs Theater 
beſtimmten Bearbeitung des Holbergſchen 
' Luſtſpiels: 


Das arabiſche Pulver. 


— . — 


Nimmweg und Räumauf. 
Nimmweg. (allein.) 


Sonderbar! Das Städtchen, in das ich anfänglich 
v rſchlagen zu ſeyn fürchtete, je länger ichs betrachte, 
jemehr wird es zur Stadt. Und ein Glück für den 
Ort, daß es ſich ſo verhält! Er hätte ſonſt die 
Ehre, einen Mann, wie mich, in ſeinen Mauern 
u ſehen, nicht lange genoſſen. Für die Kunſt, die 
ich allein verſtehe, und ſo lange der Himmel mie 
Geſundheit verleiht, und was die Hauptſache iſt, 
mein Leben ſeinem beſondern Schutz empfohlen ſeyn 
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läßt auch allein treiben will, kann kein Schauplatz 
zu groß ſeyn. Aber ſehe ich recht, oder ſind meine 
Augen eben ſolche Betrieger, wie ihr Herr? Nein, 
bey der Gerechtigkeit, und ihrer Binde, und ihrem 
verroſteten Schwert, es iſt kein Betrug! Wie er 
leibt und lebt, läßt der größte Mann nach mir, 
läßt mein unvergleichlicher Freund Räumauf, nach 
einer Ewigkeit von Jahren mich zum erſten Mahl 
wieder die Wonne ſeines Anblicks ſchmecken. | 
Räumauf. 

f Freyli ch, goldener Bruder! iſt es kein ſchlechte⸗ 
rer € Erdenſohn als ich, der bereit iſt, zur Feyer des 
Wiederſehens feinen Bart an dem Deinigen zu rei: 
ben. Das getrennte Zwillingsgeſtirn glänzt wiede 
vereinigt. Caſtor hat wieder feinen Pollux gefunden, 

dimmweg. 

O komm an mein Herz, Du verloren Geglaub⸗ 
ter! Wahrlich, ich hätte eher gehofft, den ewigen 
Frieden zu erleben, oder meine Großmutter, dit 
Gott tröſte! als ein ſiebzehnjähriges Mädchen zu fe: 
hen, als Dich, in dieſer Welt wenigſtens, noch 
einmahl in meine Arme zu ſchließen. Ich weiß auch 
im Ernſt gar nicht, was ich von dem Galgen den— 
ken ſoll, daß er fo lange zaudert, fein Recht a 
Dich, das doch ſo klar iſt, wie nicht leicht ein an, 
deres, geltend zu machen. Doch mit wem rede 
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ich? Ein Mann, wie mein Freund Räumauf, weiß 
zu gut, welch ein unſchätzbares Kleinod ein guter 
Nahme iſt, als daß er ſich, wenn er auch tauſend 
Mahl ſtiehlt, nur Ein Mahl auf der That ertap— 
pen läßt. 
| Räumauf. 

Wahrlich, das Lob eines Meiſters, von Deiner 
Größe, der den höchſten Gipfel einer Kunſt erſtie— 
gen hat, durch die man leider zuweilen den Gi— 
pfel des Galgens erſteigt, iſt meiner Beſcheidenheit 
noch gefährlicher, als wenn in den Umriſſen zur 
Beſchichte und Kritik der ſchönen Literatur Deutſch— 
lands ſchwarz auf Weiß zu leſen wäre, ich ſey ein 
Poet, den der große Karfunkel noch klarer durch— 
ſcheine, als der Mond das Gerippe eines Gehenk— 
ten. Aber ich müßte auch der trefflichen Erziehung, 
die meine Altern mir gaben, nicht werth geweſen 
ſeyn, wenn ich durch fie nicht geworden wäre, was 
die Gemeinheit einen Galgenvogel nennt. Indeſſen 
fürchte ich doch, Du wirſt Dein Lob ein wenig 
mäßigen, wenn ich die Mütze vor Dir abnehme, die 
ch trage, nicht um meine Ohren zu bedecken, ſon— 
dern um ihren Verluſt zu verſtecken. 
1% Nimm weg. 
Man muß ſich in der Welt zu behelfen wiſſen. 
Tröſte Dich mit den Leuten, die ſich nicht über eine 
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Kleinigkelt, wie ein Paar abgeſchnittene Ohren, ſon⸗ 
dern über ein Paar abgeſägte Arme, oder ein Paar 
abgeſägte Beine zu beklagen haben. Auf alle Fälle 
iſt es ein Glück, daß Du noch ein Paar Ohren 
zum Abſchneiden übrig hatteſt. Die unerbittliche Ge— 
rechtigkeit hätte ſich ſonſt leicht an Deiner Naſe ver— 
greifen können. Und wer hätte Dir in dieſem lei— 
digen Falle noch einen Heller auf Dein ehrliches Ge— 
ſicht geborgt? | 


Räum auf. 5 
Kaum ein Mannsbild, und ganz gewiß kein 
Frauenzimmer. Aber mein Lehrer und Freund! Du 
weißt, es iſt nicht die Neugierde eines Weibs, ſon— 
dern der edle Trieb eines Jünglings, der den Plu— 
tarch um der Nacheiferung willen liest, wenn ich 
Dich beſchwöre, mir wenigſtens einen Theil der 
Abenteuer zu erzählen, die der tapferſte aller Ritter, 
deren auserwählte Dame das Glück iſt, ſeit unſerer 
Trennung nothwendig beſtanden haben muß, wenn 
Du anders nicht ſeit den ſieben Jahren unſerer 
Trennung das Leben eines Siebenſchläfers gelebt haft, 
Nimmweg. 

Schade, daß Du nicht die Königinn Dido biſt! 
Ich vertriebener Aneas könnte Dir auf Deine Frage 
mit Recht den berühmten Vers zurufen: 

Infandum, regina, jubes renovare dolorem ! 
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Ich ſage Dir, um meine guten Tage von den bö— 
ſen zu unterſcheiden, habe ich für ein ganzes Jahr 
an einem Dutzend weiſſer Steine genug. In der 
That, um der Welt zu grollen, und ein Menſchen— 
eind zu werden, braucht man ſich nur unſerer Kunſt 
zu widmen. Je weiter man es in ihr bringt, deſto 
mehr ſieht man ſich angefeindet, und ganz verſtän— 
ige Leute, die doch fonft dem Genie alle mögliche 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ſchämen ſich nicht, 
mit dem Pöbel gemeinſchaftliche Sache zu machen, 
obald es darauf ankommt, uns zu verfolgen. Erſt 
dor Kurzem ſah ich mich durch einen Verſuch, den 
ch ohne Prahlerey ein Meiſterſtück nennen darf, in 
inen Rechtshandel verwickelt, der mir ſo langweilig 
nd verdrießlich war, daß ich lieber Schlöſſer und 
huren erbrach, als daß ich den Ausgang abgewar— 
et hätte. 


Räum auf. 

Ich hätte es an Deiner Stelle gerade auch fo 
emacht. Wer weiß nicht, daß der beſte Proceif 
dichts taugt, und am wenigſten ein ſolcher, der mit 
iner Art von Exekution angefangen wird. Es iſt 
berhaupt, möchte ich mit dem ſeligen jungen Wer⸗ 
er ſagen, das Schickſal von Unſer Einem, miß⸗ 

erſtanden zu werden. Man kann es Keinem recht 
lachen, und es gibt ganze Scharen, die es ihr 
I. 16 f 
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Hauptgeſchäft ſeyn laſſen, uns in dem unſrigen zu 
ſtören. Auch in dieſer Stadt ſehe ich hier ein Paar, 
und dort wieder ein Paar verdächtige Burſche um⸗ 
herſchleichen, denen ich bloß darum nicht traue, weil 
ver mir nicht trauen. 


Nimmweg. u] 
O ich kenne dieſes Geſindel von jeher, und ich 
rathe Dir, Dich ja nicht mit ihm gemein zu ma⸗ 
chen. Kaum hat ein ehrlicher Mann mit Mühe und 
Noth einige Gulden erworben, ſo glaubt der nächſte 
beſte dieſer Tagdiebe es könne gar nicht anders ſeyn, 
als er müße ihn ſchlechterdings wieder um das Sei: 
nige bringen. * 
Näum auf. | 
O Tugend, Tugend! wenn wird man aufho⸗ 
ren, Dich zu verfolgen? | | 
dimmweg. . 
Und ſetze ich hinzu: O Ihr Propheten! wem 
werdet Ihr aufhören, in Eurem Vaterlande — Nichte 
zu gelten? Das meinige wenigſtens ſoll aus eben 
dieſem Grunde ſich für immer meines Anblicks 
raubt ſehen. | | 


Räum auf. — 
Welches Deiner vielen Talente den Du a0 
bier zu üben? 
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Nimmweg. 

Kommt Zeit, kommt Rath! Du weißt, daß 
ich kein Mann bin, der ſein Licht unter dem Schef— 
fel zu halten pflegt. Mir fällt Nichts ſchwer, als 
die Wahl unter den vielen Künſten, die ich verſtehe, 
oder vielmehr unter allen, weil ich Meiſter in je— 
der bin. 5 

Näumauf. 

Und eben deswegen in keiner, oder wenigſtens 
nur in einer einzigen, die darin beſteht, daß man 
ſich die Einfalt zinsbar macht. Doch begierig bin 
ich auf alle Fälle, die Nollen zu kennen, in welchen 
die Welt Dich bisher zu bewundern Gelegenheit 
hatte. 


. 


Nimmweg. 
Willſt Du, daß ich Dir einen Roman erzähle, 
der im Druck allein zehn Bände füllen würde? Doch 
nen, Umriſſ zu meiner Geſchichte kann ich Dir ſo 
gut geben, als der leuchtende Karfunkel zu Berlin 
den ſeinigen zur Geſchichte der Poeſie der il ge⸗ 
geben hat. 


j 
| * 


. 


f Näumauf— 

R Aber doch ums Himmelswillen nicht im Geiſt 
und im Styl Deines Vorbilds, ſonſt laufe ich Dir 
auf der Stelle davon, und nehme größere Schritte, 
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als wenn alle Schergen der Welt mit ihren Marter— 
Werkzeugen mir auf dem Fuße folgten. 8 
Nimmweg. . 
Wären wir nicht alte Freunde, und hätteſt Du | 
noch Deine Ohren, ich würde fie Dir beyde wegen 
eines Mißtrauens abſchneiden, das mich mehr belei⸗ 
digt, als wenn Jemand behauptete, ich ſtehle ein 
Stück Bley mitten aus einem Goldhaufen heraus. 
Seit wenn ſieht es denn ſo karfunkelmäßig in mei⸗ 
nem Kopf aus, daß Du Dich für berechtigt hältſt, 
das Schlimmſte von ihm zu vermuthen? - a 
Räumauf. 2 
Werde nicht fo hitzig, alter Spießgeſell! 6 
war ja nur Scherz, was ich ſagte. Aber freylich, 
es gibt Dinge, über welche vernünftige Leute mit 
Recht keinen Spaß verſtehen. Alſo Deine Hand 
zum Zeichen der Verſöhnung, und laſſ mich Deinen 
Umriſſ in Deinem eigenen Styl vernehmen, der, 
wie ich längſt weiß, von dem Abrakadabra des ber— 
liner Umrißfabrikmeiſters ſo verſchieden iſt, als die 
Leyer des göttlichen Phöbus von dem . ae 

Dorfmuſikanten. 

Ni m m we 9. | 
Nun gut, Du ſollſt alſo Deine Wunder hören. 
Zuerſt widmete ſich Dein Freund der Heilkunde, und 
wahrlich, wenn man meine Todten zählte, ſo 
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möchte ich den Arzt in der Welt ſehen, der mir den 
Fran hätte ſtreitig machen können. 
Räumauf. 

Das Vertrauen zu Deiner Kunſt muß alſo eben 
fo groß als die Schätze geweſen ſeyn, zu welchen fie 
Dir verhalf? 

Nimmweg. 

5 Meinem Glück fehlte Nichts, als daß es ein 
wenig zu ſehr in die Augen fiel. Der Neid konnte 
es nicht länger mit anſehen, und meine von ihm 
beſeſſenen Zunftgenoſſen hatten es in Kurzem dahin 
gebracht, daß ich über Hals und Kopf die Stadt 
erließ, um nicht aus ihr hinausgeſtäupt zu werden. 
1 Räumauf. 
fi: Wahrlich, Leute, wie dieſe, waren nicht werth, 
jemahls einem Todtengräber die Schaufel in die 
Hand gegeben zu haben. Aber darf ich wiſſen, was 
hauptſächlich ihren Groll gegen Dich reizte? 

. Nimmweg. | 
Nichts, als weil ich inſofern ihnen ins Hand— 
werk pfuſchte, daß ein Platz auf dem Kirchhof durch 
mich in billigerem Preis zu bekommen war, als 
durch ſie. Wegen meiner Kunſt ſelbſt konnte. ich ih⸗ 
nen unmöglich ein Dorn im Auge ſeyn, da, wie 
ich Dir bereits ſagte, das Wunder gleich groß war, 
ob einer von ihren, oder von meinen Kranken über 
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feine Krankheit und über die Kur feines Arztes 
triumphirte. 
Näumauf. 

Mit Deinem Kuriren, oder vielmehr mit Dei⸗ 
nem Todtſchlagen nahm es alſo ein minder glänzen⸗ 
des Ende, als Leute, die ſo aufrichtigen Antheil an 
Deinem Wohl und Wehe nehmen, als ich, hätten 

wünſchen mögen. Aber welcher Kunſt warfſt Du 
Dich in die Arme, nachdem die e Dir ſo a 
9 5 5 gebracht hatte? 
Nimmweg. 

Ich hing vor der Hand Alles, was Kunſt hehe 
an den Nagel, um mich in höhere Sphären emporzu⸗ 
ſchwingen. Du weißt, der alte Gemeinplatz, daß 
was morgen geſchehen werde, auch erſt morgen zu 
erfahren ſey, hat in unſern Tagen das Schickſal ger 
„habt, das allen Gemeinplätzen über kurz oder lan ng 
bevorfteht. Nur wenige gemeine Menſchenkinder ſpie⸗ 
len noch die Ungläubigen, wenn man ihnen von Leu⸗ 
ten erzählt, die ſo leicht in die Zukunft ſehen, a5 
in einem Guckkaſten. 

1 Näumauf.“ 
Ich will doch nimmer mehr hoffen, daß T 
dem verunglückten Arzt ein Prophet wurde? 
Nimmweg. 
Warum nicht? Was iſt denn Unrechtes bh der 
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Sache, wenn ich die Leute, die jetzt Nichts haben, 
mit ihrem bevorſtehenden Glück tröſte? Prophezeye 
ich dem Armen Schätze, dem Eitlen Ehrenſtellen, dem, 
Poeten einen Lorberkranz, und dem Mädchen einen 
Mann, verheiße ich ihnen mehr, als was ſie nicht 
müde werden, ſich ſelbſt zu verſprechen? 
Räumauf. 

Freylich, Propheten find die wahren Wohlthä— 
ter des menſchlichen Geſchlechts, und ich bedaure die 
| Blinden, von welchen fie für Betrieger, oder gar 
für Narren gehalten werden. 


e Nimmweg. f 

Du triffſt den Nagel auf den Kopf. Eben dieſen 
Blinden habe ich meinen abermahligen Sturz zu dan— 
ken. Doch weit entfernt, daß auch nur Einer von 
ihnen es gewagt hätte, mich einen Narren zu ſchim— 
pfen, vereinigten ſich Alle in dem Ausſpruch, ich fen 
kein Prophet, ſondern ein Galgenſtrick. 
1 Räuma uf. 
* Man muß Dir alſo zu Deinem Unglück noch 
Glück wünſchen, da Du doch den Troſt hatteſt, daß 
man nicht das Allerſchlimmſte von Dir glaubte. 
k Nim mweg. 
1 Allerdings fand ich mich leichter in mein Schick— 
ſal, weil ich mich wenigſtens nicht verkannt ſah. Ich 
ſage Dir, Freund! Nichts wäre mir unerträglicher 
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ale wenn mich die ganze Welt nicht lieber für den 
äraſten Betrieger, als für einen Verrückten hielte, 


der im Ernſt an ſeine eigenen, oder an fremde 


Prophezeyungen glaubte. 
Räaäumauf. N 
Du denkſt, wie ein Mann von Kopf denken 


ſoll. Aber wie kam es denn, daß man Dich in 
Deinem Prophetenamt ſtörte, da Du ja nur die 


Leute betrogſt, die betrogen ſeyn wollten? 
Nimmweg. | 
Ein Adept in der Staatswirthſchaft, der zu— 
gleich ein ſo großer Patriot war, als je einer in 
einer deutſchen Ständeverſammlung die Rednerbühne 
beſtieg, hatte ausgerechnet, welche ungeheure Geld 


ſummen aus dem Lande gehen müßten, wenn man 
es länger duldete, daß ein Fremdling, wie ich, ein 


Gewerbe trieb, das bisher von den alten Weibern 


der Stadt, und von zahlloſen einheimiſchen poeti⸗ 


ſchen und philoſophiſchen Erleuchteten mit dem glück⸗ 
lichſten Erfolg getrieben worden war. Man machte 


alſo Anſtalt, mich — nicht in Güte zu vernehmen, 


ob ich, da ich einmahl mehr als Brot eſſen könne, 
nicht auch ſchon andere allzufreye Künſte getrieben 


hätte, und da mich meine Prophetengabe von dieſer 
Unterſuchung einen Ausgang vorherſehen ließ, der 


mich länger, als es in meinem Plane lag, in der 
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Stadt feitgehalten hätte, fo nahm ich mit der Pro— 
phezeyung von ihr Abſchied, daß wenn ſie fortfahre, 
Leute von meinen Verdienſten aus ihren Mauern zu 
verbannen, nächſtens — ihr Pflaſter einer grasgen? 
nen Wieſe gleichen würde. 

| Käumauf, 

Unglücklicher Prophet, der nicht nur in feinem 
Vaterlande, ſondern ſelbſt in der Fremde Nichts 
gilt! Doch je mehr ſich Deine Unglücksfälle häufen, 
deſto mehr ſteigt meine Erwartung, auf welche Art 
Du fie bekämpft haft, und ſchon ſehe ich Dich in 
Geiſt auf einem neuen glänzendern Schauplatze Deine 
wohlſtudierte Rolle beginnen. 

Nimmweg. 

Dank für die Gerechtigkeit, die Du mir wi⸗ 
derfahren läſſeſt! Aber jetzt, mein Freund! ſiehſt Du 
Deinen Helden ein Geſchäft treiben, deſſen er ſich zu 
rühmen ſo weit entfernt iſt, daß man es vielmehr 
nur vor ſeinen Ohren zu nennen braucht, wenn 
man will, daß Unglaubliches geſchehen, nähmlich, 
daß er roth werden ſoll. 
1 N: Räumauf. 
Du machſt mir im Ernſt bange. Ich fürchte, 
ich fürchte, was Du wurdeſt, war ein Flugblatt 
ſchreiber. 
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Nimmweg.“ 

Ich kann Dir meine Beichte nur mit Umſchrei⸗ 
bungen ablegen. Ich machte von Tinte, Feder und 
Papier einen Gebrauch, daß es mich nicht wundern 
ſollte, wenn von nun an jeder Trank, den ich zum 
Munde führe, ſich in Tinte verwandelte, jede Fe⸗ 
der, die ich ergreife, zu einem Pfahl für mein 
Fleiſch würde, und jedes von mir berührte Blatt 
Papier ſich ſelbſt entzündete, um mich zu brand⸗ 
marken. 1 1 
Räumauf. N 

Ich habe alſo leider die Wahrheit nur zu gut 
errathen, und faſt möchte ich Dich bitten, mich mit 
der Erzählung der Thaten, die Du in Deiner neuen 
Laufbahn vollbraͤchteſt, zu verſchonen, wenn nicht zu 
jedem Gemählde auch Schatten, fo dunkel er auch 
ſeyn mag, gehörte. Aber je mehr Du in dieſem 
Falle den Schatten milderſt, wenn auch das Ge. 
mählde an Wahrheit verliert, deſto gewißer kannf 
Du meiner Billigung ſeyn. Ich verzichte gern au 
einen ſtarken Effeet, wenn mir 4 8500 ein wüig 
erſpart wird. a 


Nimmweg. 

Ich dürfte Dir von zehn meiner Sünden imme 
nur Eine erzählen, und Du würdeſt doch einmah 
übers andere in ein Wehgeſchrey ausbrechen. Um fl 
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lieber wirſt Du Dich mit einer General-Beichte be— 
gnügen. So oft ich die Feder ergriff, fuhren zwey 
Teufel, ein dummer und ein boshafter, in mich, und 
mehr brauchſt Du nicht zu wiſſen, um mit dem Geiſt 
meiner Schriften ſo vertraut zu ſeyn, als ob Du 
keine andere, als ſie geleſen hätteſt. Gegen alle 
Schriftſteller, die mehr Verſtand hatten, als ich, und 
alſo gegen alle Schriftſteller, ohne Ausnahme, zog 
ich mit Waffen zu Felde, deren ſich der niedrigſte 
Pöbel ſchämt, und bey dieſem Verfahren führte mir 
alſo der dumme Teufel die Feder. Den Gegnern 
ee mit unſerem Streit auf der Welt 
iche zu thun hatten, öffentlich vorzuwerfen, und 
3. B. der Welt zu erzählen, Dieſer oder Jener brin— 
ge ſeine meiſte Zeit auf dem Billard zu, ein Ande⸗ 
rer trinke zuweilen ein Glas Wein mehr als nöthig 
ſey, ſich den Durſt zu löſchen, und ein Dritter ſpiele 
den getreuen Schäfer bei ſeiner Wäſcherinn, dieſe und 
ähnliche Nichtswürdigkeiten hieß mich der boshafte 
Teufel 1 


Räumauf. 


| Nun, Menſch, und abermahl pfuy! Auf dieſe 
Art mögen Deine Schriften ein wenn gleich zahlrei— 
ches, doch nicht ſonderlich achtungswerthes Publikum 
gehabt haben. 
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Nimmweg. 

Du irrſt Dich, Freund! Meine Schlechtigkeit | 
gefiel nicht einmahl den Schlechten, und alſo hatte 
ich beinahe gar keine Leſer. Wer mit einer Läſter⸗ 


chronik ſein Glück machen will, darf wenigſtens nicht 
| 


fo ganz von allem Witz verlaſſen ſeyn, als Dein ar⸗ 
mer Freund zur Zeit ſeiner ſchriftſtelleriſchen Lauf⸗ 
bahn war. Mancher ſeichte Kopf, den die Gründe 
ſeines Gegners in Verlegenheit ſetzen, hat wenigſtens 
die Gabe, bey Leuten, die nicht tief in die Sache 
eindringen, ein Lachen gegen ihn zu erregen. Aber 
ich antwortete auf einen Grund, ich in Verle⸗ 
genheit ſetzte, ſtatt mit einem E 3 immer mit 
zehn Grobheiten. So abgedroſchen auch die Wen: 
dung iſt, von einem Gegner zu behaupten, nicht er, 
ſondern ein Dritter, der feinem Nahmen einen 
Schandfleck anhängen wolle, ſey vermuthlich Verfaſ⸗ 
ſer ſeiner Schrift, oder ſie müße das Werk eines 
Schulknaben ſeyn, fo wiederhohlte ich doch den ab— 
geſchmackten Spaſſ zum hunderttauſendſten Mahl, und 
warf alſo die Leute ſogar mit geborgtem Koth. 
Räum auf. i 
Aber ums Himmelswillen, mein Freund! Du 
ſagſt mir immer mehr, um mich fürchten zu laſſen, 
Dein Nahme möchte zuletzt in einen Geruch gekom⸗ 
men ſeyn, der noch ſchlimmer als derjenige iſt, den 
oh 
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der Teufel jedes Mahl bey feinem Verſchwinden zu— 
rücklaſſen ſoll. 
Nimmweg. 

Wenigſtens hielt ſich alle Welt die Naſe zu, 
und lief augenblicklich nach dem RNauchfaſſe, ſobald 
ich mich blicken ließ. 

Räum auf. 

Hoffentlich wird ſich doch dieſer Theil Deiner 
Geſchichte bald endigen. 
Nimmweg. 
Ich will um meinetwillen fo gut, als um Dei— 
netwillen mi i dem Reſt ſo viel als möglich der 
Kürze befleiß berufen, aber nicht ohne eine ſehr 
dringende Urſache, die man im gemeinen Leben Hun⸗ 
ger zu nennen pflegt, warf ich mich zum Lobredner 
der Regierung des Staats auf, deſſen Unglück es 
wollte, daß ich mich in feine Gränzen flüchtete. Al 
lein die gelobte Regierung bedurfte, da ſie zu den 
Lobverdienenden gehörte, des Lobs überhaupt nicht, 
und am wenigſten des meinigen, und ſie belohnte 
daher, nicht zufrieden, mir den gehofften Dank ſchul— 
dig zu bleiben, mich ſogar noch mit Undank, indem 
ſie mir bedeuten ließ, ſo groß auch die Preßfreiheit 
im Staate wäre, ſo könne man doch den groben 
Mißbrauch derſelben, deſſen ich mich durch meine zus 
dringlichen und ekelhaften Lobeserhebungen ſchuldig 
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gemacht hätte, unmöglich länger dulden, und indem 

man mir alſo den bisherigen Unfug ernſtlich verwei— 

ſe, und jeden künftigen bey ſchwerer Ahndung unter⸗ 

ſage, ſey mir zugleich unverhalten, daß wenn es mir 

etwa im Lande nicht länger geſiele, mir es an den 

nöthigen Päſſen zu meiner Abreiſe nicht fehlen ſollte. 
Räum auf. 

Nimm mirs nicht übel, Freund! aber ich kan 
mich nicht enthalten, dieſe hochverſtändige Regierung 
hoch leben zu laſſen. Hoffentlich haft Du doch von 
den Päſſen, die man Dir auf eine ſo zuvorkommen⸗ 
de Weiſe anboth, auf der Stelle uch gemacht ? 

Nimmweg. # 

Es fiel mir auf einmahl von den Augen wie 
Schuppen. Ich verwünſchte mein bisheriges nichts⸗ 
würdiges Handwerk, und es fehlte nicht viel, ſo hätte 
ich mich zur Buße in ein härnes Hemd gekleidet, 
und wäre ein Einſiedler geworden. 4 
Räum auf. i 

Du hatteſt Urſache, vor Scham dich uf 
gen, aber zum Einſiedler taugteſt Du nicht, und alſo 
war es am klügſten, daß Du fortfuhrft der Welt 
nützlich zu ſeyn. Konnteſt Du doch immer noch, in⸗ 
dem Du Deinem Sudlerhandwerk entſagteſt, Andern 
Deines Gelichters zum Muſter dienen, die, wenn 
man ihnen nicht ohne weiters die Hände abhackt, es 
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Er ſchlechterdings nicht nehmen laſſen, der armen 
Welt mit gedruckten Proben zu beweiſen, daß ſie 
als Schriftſteller unter der Herrſchaft der beyden 
nähmlichen Teufel ſtehen, von welchen Du ſo fürch— 
| terlich geplagt wurdeſt. Aber ich merke, guter Freund! ! 
daß es mir etwas unbehaglich in Deiner Nähe wird. 
Wie es ſcheint, gehört Zeit dazu, bis andere ehrliche 
Leute ſelbſt einen bekehrten Schriftſteller Deines 
Schlags wieder ertragen lernen, und ich müßte mich 
ſehr irren, wenn Du nicht immer noch einen kleinen 
Abſcheu vor Dir ſelbſt haſt. Erſpare alſo den Schluß 
Deiner Geſch „bis wir uns wieder ſehen, und 
wenn nur e, in deren Zunft Du noch vor 
Kurzem zu g n die Unehre hatteſt, nicht eben ſo 
arm an Geld, als an Witz wären, fo müßteſt Du 
Dich durch einen Eid verbinden, zehn Jahre lang 
8 allein bey dieſen nach unſterblicher Schande ringen— 
den Sterblichen die Gewalt Deiner Habichtsklauen 
zu verſuchen. 
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Der Spazierſtock. 


An Herrn Dber = Tribunafrath Klüpfel. 
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Freund! von unſrem Schlag den Rittern, | 
Ziemt nicht Lanze, Schwert, noch Speer. 
Will ein Spötter, daß wir zittern, 
Zeigt er uns ein Mordgewehr. 


Wenn wir weg die Feder legen, 

Und den häuslich -ſchlichten Rock, 
Greifen wir nicht nach dem Degen, 
Sondern friedlich — nach dem Stock. 


Drum — auch Kleines kann erfreuen — 
Laſſ mich, Beſter! zum Geſchenk N 
Dir ein Glühholzſtäbchen weihen, 

Unſers Muthes eingedenk. 


Täglich ſey es Dein Begleiter, 

Lockt die Sonne Dich ins Feld. 

Auch als Waffe diens dem Streiter, 
Schreckt ein Hund ihn — weil er bellt, 


Seinesgleichen ſiehſt Du ſchwerlich. 

Von des Negers goldnem Sand 
Schwamms für Dich, ich ſey nicht ehrlich! 
Freudig bis zum Nekar⸗Strand. 


Doch, zum Überfluß des Schönen, 
Wählte Künſtler-Phantaſey, 

Um den fremden Stab zu krönen, 
Gar — ein deutſches Hirſchgeweih. 


Drum — der Neid ſaugt augenblicklich 
Gift, wo er es nur ſaugen kann — 
Ware mein k nicht ſchicklich, 
Wehe es m Frau dem Mann. 


u die Gabe denn, die kleine! 
Sf die Liebe Spenderinn, 

Wägen Herzen, wie das Deine, 
Nur des Gebers treuen Sinn. 


Doch das Stäbchen wird nicht bleiben 
Was es iſt. Wie ſichs gebührt, 

Wied es Ehrenkränze treiben, 

Wenn es Deine Hand berührt. 


. 


. Br 


— 288 


III. 
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Bruch ſtuͤcke aus der eigenen vebens⸗ 
beſchreibung des wieder erſtandenen 
in ie e 


— — 


8 

Simplieiſſimus gibt ehrlichen Bericht von feiner 
Abkunft. 7 

Es iſt jezt eine wunderliche oder vietmeff 

es iſt eine Zeit, die viele wunde enſchen her⸗ 
vorbringt. Mancher, der von einem Schornſteinfeger 
abſtammt, beweist, wenn, er dreyßig Jahre alt i, 
daß er wenigſtens ſechzehn ſtiftsfähige Ahnen zählt, 
weil es ihm nach und nach, der Himmel weiß, durch 
welche Mittel, gelang, das ererbte väterliche Kamin⸗ 
rußſäckchen mit Dukaten zu füllen. Freylich ſollte 
man glauben, wenn man einmahl unedel geboren 
ſey, fo könne man unmöglich wohlgeboren, oder hoch 
wohlgeboren werden, weil man unmöglich aus dem 
Leib einer unadelichen Mutter in den Leib einer ade 
lichen übergehen kann. Allein die tägliche Erfahrung 
lehrt, daß wenn dieſes Wunder ſich auch nicht wirk⸗ 
lich zuträgt, es doch nicht an Leuten fehlt, die von 
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der ganzen Welt verlangen, daß ſte wenigſtens glau⸗ 
be, es habe ſich e e mit ihnen zuge⸗ 
tragen. 

Gehört es aber gleich beynahe unter die alltäg⸗ 
lichen Geſchichten, daß Einer gleichſam ſein eigener 
Stammvater it, fo ſah ich doch die Leute über je— 
den ſich ſelbſt Adelnden ſoviel Geſpötte treiben, daß 
ich meines Orts auch nicht einmahl den letzten der 
drey von einer edlern Herkunft sengenden Buchftaben 
meinem Nahmen vorzuſetzen wagte. Ich bin alſo 
noch bis auf den heutigen Tag der ſimple Herr Sim— 
pliciſſimus, o gleich, die Wahrheit zu geſtehen, 
meine angebe eigung, den Junker zu ſpielen, 
mir oft nicht anders zu erklären wußte, als daß 


5 eigenen Pallaſt hatte? Zwar rümpfte Mancher, 
zelchem man den Pallaſt zeigte, die Naſe über die 


Hütte „ die mit einem Dach von Stroh, und ſtatt 
des Marmors mit Wänden von Eichenholz prangte. 
Aber ich frage, iſt der Halm, auf welchem die köſt⸗ 
li iche Frucht wächst, um welche wir täglich in einem 
eigenen Gebeth den Himmel anrufen; nicht tauſend 
Bad edler, als der Schiefer, das Bley, oder das 


Kupfer, mit welchen man die gemeinen Palläſte zu 
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decken pflegt? Und wer wird fo ein Thor ſeyn, eie 
nen elenden Marmorblock dem ächt-deutſchen Eiche 
baume vorzuziehen, der hundert Jahre lang ein Jüng⸗ 
ling, bleibt, und auf welchem, wenn mir ein kühner 
dichteriſcher Sprung erlaubt iſt, Schinken und Braff 
würſte wachſen? 10 

Nicht geringer, als von BETEN zeigte ſich der 
Pallaſt in ſeinem Innern. Seine Säle, Zimmer 
und Nebengemächer waren vom Rauch aufs prächtig⸗ 
ſte geſchwärzt, und bis endlich dieſe unvergängliche 
Verzierung den höchften Grad ihrer Vollkommenheit 
erreichte, bedurfte es längerer = wenn der 
göttliche Raphael ſelbſt den ganzen Pallaſt, gleich 
den Stanzen im Vatikan, durch die herrlichſten Frese 
ko⸗Gemählde berühmt gemacht hätte. Feinere Tape⸗ 
ten, als die ſeinigen, waren in der Welt nicht zu 
finden, da ſie das Werk einer Weberinn waren, die 
ſogar einſt mit der Minerva ſelbſt um den Preis zu 
kämpfen wagen durfte. Unerwähnt darf nicht blei⸗ 
ben, daß dieſe Künſtlerinn mit einer Menge Gehl 
fen gar nicht von der Stelle wich, um ihre Arbeit, 
wenn etwa ein Zufall ſie beſchädigte, augenblicklich 
wieder auszubeſſern. Daß das Papier, das den Stof 
zu den Fenſtern des Pallaſts hergab, weit edler iſt 
als das feinſte Glas, werden die gelehrteſten Män 
ner und die ſchwungreichſten Poeten bezeugen, und 
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das ganze Publikum wird mir in der Behauptung 
beyſtimmen, daß es nützlicher zu den Fenſtern mei— 
nes väterlichen Pallaſts, als zu dem vortrefflichſten 
Werke des ſeine eigene Gottheit anbethenden Herrn 
Franz Horn verbraucht wurde. Zum Diener durfte 
ſich Niemand bey ihm melden, wer nicht vier Füße 
hatte, und in der That waren feine Ochſen und 
Eſel, wenn gleich noch ſtärkere Pflaſtertreter, als 
manche goldverbrämte Lakeyen in vornehmen Häu— 
ſern, keine ſolche unnütze Tagediebe, als dieſe, und 
unter ihre weitern Vorzüge gehörte, daß ihn ihre 
Livree keinen Heller koſtete, und daß er ſeinen Geld⸗ 
kaſten wenigſten „wenn gleich nicht den Futterkaſten, 
ohne Furcht, beſtohlen zu werden, offen vor ihnen 
ſtehen laſſen konnte. Das Zeughaus war mit Pflü— 
gen, Axten, Hauen und Schaufeln, mit Heugabeln, 
und ſogar mit Miſtgabeln wohl verſorgt, und dieſe 
köͤſtlichen Waffen ließ der ſtets rüſtige Eigenthümer 
keineswegs roſten. Täglich zog er ins Feld. Die 
Erdkugel, ſo weit er ſie erreichen konnte, diente ihm 
zum Tummelplatze, und groß war der Tribut, den 
die Überwundene ihm in jeder Ernte entrichten muß— 
te. Die Leibesübung des Holzſägens und Holzſpal⸗ 
tens, die von den beſten Arzten vornehmen Herrn 
ſo ſehr empfohlen wird, machte er ſich ordentlich zur 
täglichen Pflicht. 
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Man halte es nicht für die gewöhnliche Prah⸗ 
lerey eines Edelmanns von geſtern, daß ich einiger 
Vorzüge erwähne, welcher ſich Manche gern rühmen 
würden, wenn fie — könnten. Ich will nicht beſſer 
ſeyn als andere Leute, obgleich von dem Pallaſt mei⸗ 
nes Vater noch weiter zu melden iſt, daß er im Speſ⸗ 
ſart, dieſem weltberühmten Walde gelegen war, von 
welchem geſchrieben ſteht, daß in ihm die Wülfe eine 
ander gute Nacht geben. 5 

Sollte Jemand ſich über die Kürze wundern, 
mit welcher ich von meiner edlen Herkunft geſprochen 
habe: ſo beliebe er zu bedenken, daß es hier nicht 

um adeliche Stiftungen zu thun iſt, wegen welcher 
ich meinen Stammbaum zu beſchwören hätte. Mein 
Hauptzweck iſt erreicht, wenn die Welt erfährt, daß 
ich in keinem elenden und verdächtigen Winkel der 
Erde, ſondern — im Speſſart geboren bin. 

Muß aber jeder Leſer geſtehen, daß das Haus⸗ 
weſen meines Vaters auf den wahren Sechzehnahnen⸗ 
fuß eingerichtet war, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß derſelbe Fuß auch bey meiner Erziehung ange 
wendet wurde. 

Die ritterlichen übungen meines Vaters, die 
natürlich bey meiner Erziehung die Hauptſache waren, 
hatte ich in meinem zehnten Jahr ſchon ſo ziemlich 
begriffen. Was aber die ſogenannten Studien be⸗ 
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trifft, fo war ich gerade noch einmahl fo gelehrt, als 
ein Anderer, von welchem die Geſchichte meldet, er 
habe in ſeinem ganzen Leben nicht über fünf zählen 
gelernt, indem ich wirklich eine Menge Leute mehr 
als Ein Mahl durch das Kunſtſtück in Erſtaunen ſetz— 
e, daß ich die Finger an meinen beyden Händen 
ohne den geringſten Fehler zuſammenrechnete. Im 
Ganzen aber folgte mein Vater genau der heutigen 
vornehmen Sitte, nach welcher etwas gelernt haben, 
das Zeichen einer niedrigen RR und einer ſchlech⸗ 
ten Erziehung iſt. 
| Sind die Wiſſenſchaften ein Vorrecht des Pö— 
bels, fo hat ſich dafür die vornehme Welt die Kün- 
ſte zu ihrem Eigenthum vorbehalten, und man kann 
ſich alſo leicht einbilden, mit welchem Eifer ich mich 
ihnen widmete. Nahmentlich waren in der Muſik 
meine Fortſchritte ſo außerordentlich, daß ich gar kein 
Bedenken hätte tragen dürfen, den Apollo ſelbſt zu 
einem Wettſtreite herauszufordern, wenn dieſer nicht 
zum Unglück die Leyer ſtatt des Dudelſacks ſpielte. 
In der Religion waren meine Kenntniſſe etwas 
mangelhaft. Dafür aber konnte ich mich rühmen, 
noch unſchuldiger zu ſeyn, als Adam und Eva im 
Paradies vor dem Sündenfalle, weil ich kein Wort 
von Adam und Eva, vom Paradies und vom Sün⸗ 
denfalle wußte. Ich war kein Gottesläugner, weil 
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man mir nie etwas von Gott geſagt hatte, und ſtatt 
daß andere vornehme Junker bey tauſend Teufeln 
ſchwören, und keinen einzigen glauben, ſchwor ich 
nicht einmahl bey einem einzigen, weil nichts leichter 
geweſen wäre, als mich zu bereden, der Teufel ſey 
ein Kriegsſchiff von fünfzig Kanonen, oder eine 
Spinnmaſchine, oder gar mein leiblicher Oheim, von 
welchem ich, da er unverheirathet ſey, und alle Tas 
ge ſterben könne, nächſtens wenigſtens hunderttauſend 
Thaler und hundert Bauern erben würde. Mit Eis 
nem Wort, ich war in der Unwiſſenheit fo vollkom⸗ 
men, daß ich nicht einmahl wußte, daß ich Fo 
fend ſey. | 
2. 


Simpliciſſimus gelangt ſchon als Knabe zu hohen 
Ehren. 


Ein Vater, wenn er nicht ein Rabenvater iſt, 
läßt ſichs vorzüglich angelegen ſeyn, für ſeinen Sohn 
einen Stand zu wählen, deſſen er ſich nicht zu 
ſchämen braucht, und wie ſehr mein Vater dieſer 
Pflicht eingedenk war, mag der geneigte Leſer dar- 
aus abnehmen, daß er mich zuerſt zum Schweinhir⸗ 
ten, und als er meine außerordentlichen Gaben ken— 
nen gelernt hatte, zum Ziegenhirten, und endlich 
gar zum Hüter einer ganzen Herde Schafe ernannte. 


265 


Nümpfen einige vornehme und hochmüthige Leute 

über den armen Schwein Ziegen- und Schafhirten 0 
die Naſe, ſo beweiſen ſie nur, daß ſie weder in den 
Werken der größten Dichter, noch in der Geſchichte 
der Götter und der Menſchen beleſen ſind. Wer 
darf ſich noch ſchämen, ſein ganzes Leben unter dem 
lieben Vieh in Wäldern und Feldern zuzubringen, 
da Apollo ſelbſt dem Admet das ſeinige hütete? Iſt 
es etwa eine Schande, ein Hirt zu ſeyn, weil der 
Konig David einer war? Hütete Moſes ſeine ſechs— 
mahlhunderttauſend Iſraeliten, die er aus Agypten 
vor ſich hertrieb, deſto ſchlechter, weil er zuvor ei⸗ 
nige hundert Schafe gehütet hatte? Was war Ta— 
merlan anders, als wie ſein Nahme ausweist, ein 
lahmer Hirtenbube, ehe er ſich zum Kaiſer der Sey— 
then emporſchwang? Ließ ſich Virgil abhalten, dem 
Aneas zu Ehren ſein unſterbliches Gedicht zu ſchrei— 
ben, weil Anchiſes, der Vater ſeines Helden, ein 
Hirt war? Helena, die ſchönſte aller Griechinnen, in 
weſſen Arme warf ſie ſich aus den Armen eines Kö— 
nigs, als in die Arme eines Hirten? Und ſchämte 
ſich dieſer Hirt Paris ſeines Hirtenſtands, ob er 
gleich — ein Prinz war? Doch was rede ich von 
Prinzen und Königinnen! Luna, die keuſcheſte aller 
Göttinnen, trotzte allen Pfeilen des Amors, bis 
endlich Endymton, ein Hirt, den beſchämten Liebes: 
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gott an ihr rächte. Doch ich wollte lieber zählen, 
aus wie viel Härchen die Wolle aller Schafe in der 
Welt beſteht, als die Götter und Göttinnen, Könige 
und Königinnen, Prinzen und Prinzeſſinnen, Helden 
und Heldinnen mit Nahmen vennen, die ſich entwe⸗ 
der dem Hirtenſtande, oder den Hirten und Hirti „ 
nen ſelbſt ergaben, und es ſey alſo genug, zum Be 
ſchluſſe noch den ſchönen Spruch Philos, des Juden, 
anzuführen, daß das Hirtenamt eine Vorbereitung 
zum Negiment ſey. Krieger, ſagt er, müßen durch 
die Jagd, und Völkerherrſcher durch das anmuthige 
Hirtenleben zu ihrem hohen Berufe tüchtig gemacht 
werden. Übrigens dauke ich dem Himmel, daß ich 
von allen bisher angeführten erlauchten Hirten und 
Hirtinnen kein Wort wußte, als ich noch hinter mei 
nen Schweinen, Ziegen- und Schafen herging, weil 
ſonſt zuverläßig der Hochmuthsteufel beynahe eine ſo 
ſchreckliche Verwüſtung in meinem Gehirn angerichtet 
hätte, als in dem Gehirn des lächerlichen karfunkeln⸗ 
den berliner Hörnleins, das in ſeiner eingebildeten 
Höhe gar zu gern ein kritiſches Schreckhörnlein vor 
ſtellen möchte, und nicht müde wird, mit Schmer⸗ 
zen) und mit dem ungebührlichen Getöſe des Mäuſe 
gebärenden Bergs in der Fabel Hans Sachſiſche 
Reimlein, fromme Legenden, Lebensbeſchreibungen 
andächtiger Baſen, die ganze Welt einſchläfernde 
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ſprüchlein zur Welt zu gebären. | 

Daß ich mein ehrenvolles Amt auch mit Eh⸗ 
ren bekleidete, würde ich mit ſchriftlichen Zeugniſſen 
darthun können, wenn es mit dem Hirtenvolke wie 
mit dem gelehrten Volke gehalten würde, welchem 
man nach einer Prüfung, die Manchen viel Schweiß 
koſtet, Urkunden auszuſtellen pflegt, wie viel Pfund 
von der in den Hör- und Lehrſälen über ſie ausge— 
goſſenen Weisheit in ihren Köpfen zurückgeblieben 
ſey. Das Einzige, was meinen Vater bald betrübte, 
bald in Harniſch brachte, war, daß er mir ſchlech— 
terdings nicht begreiflich machen konnte, was ein 
Wolf ſey. Er behauptete, ohne dieſe Wiſſenſchaft 
könne auch der geſchickteſte Menſch unmöglich ein a 
Schäfer ſeyn, und beſchrieb mir den Wolf als einen 
vierfüßigen Galgenſtrick, der gar nicht zu bekehren 
ſey, und die unſchuldigſten Schafe und Lämmer zer: 
reiße, ohne ſich daran zu kehren, daß nicht einmahl 
die Menſchen ungeſtraft ein Verbrechen diefer Art 
begehen dürften. Aber alle dieſe Lehren waren um— 
ſonſt. Sagte er mir, die Farbe des Wolfs iſt röth— 
lich⸗ grau, und er gleicht ziemlich unſerem Schäfer— 
hunde, nur daß er größer iſt, als dieſer, ſo ließ 
ich mich gegen ihn in der nächſten Stunde auf eine 
Weiſe vernehmen, die ihn beynahe zur Verzweiflung 
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brachte. Vater, ſprach ich, ich habe ſeither dem 
blauen Thier, das unſerer Katze gleicht, nur daß es 
kleiner iſt, als dieſe, und das, wie Du ſagſt, 
Wolf heißt, und von den Lämmern zerriſſen wird, 
fleißig aufgepaſſt, aber es hat ſich noch keines zeigen 
wollen. O, ſprach er bey dieſen und andern Pros 
ben meines langſam begreifenden Genies, welch e 
unglücklicher Vater bin ich! Jedermann verwundert te 
ſich, als ich in Deinem Alter war, über meinen 
Verſtand, und bey Dir muß ſich Jedermann a0 
Deinen Unverſtand wundern. g ei 

So oft er auf dieſe Art feinem Unwillen ger 
gen mich den Lauf ließ, befänftigte ich ihn durch 
ſein Leibſtückchen auf der Sackpfeife, auf welchem 
Inſtrument ich mich deſto fleißiger übte, weil ich 
vernommen hatte, daß ſein Klang in Arabien die 
Schafe und Lämmer fett mache. 


. 
Simpliciſſimus wird eine Beute der Soldaten. 


Indeſſen hörte doch der Gedanke an den Wolf 
nicht auf, mir ſchlafloſe Nächte und Tage zu mar 
chen, und ohne einen glücklichen Einfall, den ich ſo⸗ 
gleich erzählen werde, hätte ich am Ende wahrſchein 
lich meine Schafe ohne Hirten gelaſſen, und mich 
alſo nicht als einen guten, ſondern als einen ſchlech⸗ 


/ 
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ten Hirten bewieſen. Mein Mütterlein verläugnete 
nähmlich, fo oft ich meinen Mund aufthat, um zu 
ſingen, bey ihrem Urtheil über meine Kunſt die 
mütterliche Vorliebe gegen ihr einziges Söhnlein in 
einem ſolchen Grade, daß ſie, als unvermuthet in 
ihrem Hühnerſtalle ein allgemeines Sterben einriß, 
mich heftig ſchalt, und behauptete, mein vermaledey— 
tes Singen wäre allein ſchuld an dem Tode der ar: 
men Thierlein. Dieſe Rede bewahrte ich ſtets in 
meinem Herzen, und als ich einſt mehr als ſonſt 
vor dem Wolf zitterte, gedachte ich ihrer gerade zu 
rechter Zeit. Sterben die Hühner, ſprach ich zu mir 
ſelbſt, bey Deinem Singen, ſo werden gewiß die 
Wölfe weit und breit alle Biere von fich ftreden, 
wenn Du Deinen Geſang vollends gar auf der Sack— 
pfeife begleiteſt. Um aber meiner Sache deſto ge— 
wißer zu ſeyn, wählte ich zugleich auch keine andere, 
als ſolche Lieder, die ſich zu meiner Stimme und zu 
meinem Inſtrument ſchickten, und ruhte daher nicht, 
bis ich einen Trödler aufgetrieben hatte, der mir 
des Knaben Wunderhorn, die Neimlein des Wunder⸗ 
manns, Franz Horn, ein gewißes Frauentaſchenbuch, 
und die fämmtlichen, von dem Buchhändler Brock— 
haus gekrönten Preisgedichte für einen Schafkafe 
verkaufte. Mit dieſen Waffen, mit welchen ich mich 
für unüberwindlich hielt, begann ich meinen Krieg 
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gegen die Wölfe, um ihnen zu zeigen, daß es noch 
ein ſcheußlicheres Geheul gebe, als das ihrige, und 
zu meinem größten Vergnügen war auch nicht ein 
einziger Wolf ſo tollkühn, ſich ſo weit in meine Nä⸗ 
he zu wagen, daß ſeine Ohren von meiner ächten 
Teufels ⸗Muſik hätten gepackt werden können. Man 
wird ſich auch über die Vorſicht dieſer Beſtien um 
ſo weniger wundern, da ringsumher, während ich 
ſang, die Vögel todt aus der Luft herabfielen, und 
der Boden einem Schlachtfelde glich, auf welchem 
ſich Ratten und Mäuſe und anderes Ungeziefer ein 
mörderiſches Treffen geliefert hatten. Allein leider 
dauerte meine Freude nur kurze Zeit. Hielt mein 
Geſchrey die Wölfe von mir entfernt, ſo lockte er 
dafür einen Trupp berittener verirrter Landsknechte 
herbey, die ich wegen des Muths, mit welchem ſie 
ſich von meinem Geſange die Ohren zerreißen ließen, 
für größere Helden halte, als alle, die ſich jemahls 
einen Nahmen mit dem Schwert erkämpften. 1 

Als ich dieſe mir unbekannten Weſen, die ſo⸗ 
gleich mich und meine Herde umzingelten, erblickte, 
dachte ich ſogleich, weil ich Mann und Pferd, wie 
einſt die Amerikaner die ſpaniſche Reiterey, für eine 
einzige Kreatur anſah, ich wäre endlich doch noch 
zur Bekanntſchaft der vierfüßigen Ungeheuer gelangt, 
von welchen mir mein Vater ſo oft erzählte, daß ſie 
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Lämmer und Schafe zerrißen. Aber, dachte ich, dieſe 
Galgenſtricke ſollen bald noch ſchneller ihr Heil in 
der Flucht ſuchen, als ſie gekommen ſind. Ich be— 
gann alſo meine Sackpfeife aufzublaſen, ſah mich 
aber in dieſem Beginnen ſogleich von einem der ver— 
meinten Wölfe geſtört, der mich mit ſolcher Gewalt 
auf ein erbeutetes, ſeinen Reiter entbehrendes Bauern: 
pferd ſchleuderte, daß ich auf der andern Seite wie: 
der herab, und auf meine Sackpfeife ſiel, die ihren 
Schrecken und ihren Schmerz über die erlittene Quet⸗ 
ſchung durch die kläglichſten Laute ankündigte. Aber 
ſtatt daß ihr Geheul, verbunden mit dem meinigen, 
die unbarmherzigen Wölfe zum Mitleid gegen mich 
hätte bewegen ſollen, ſchalten fie mich obendrein noch 
aus, weil ich der armen Sackpfeife durch meinen 
plumpen Sturz wehe gethan hätte. Ich wurde von 
ihnen, aller meiner Einwendungen ungeachtet, zum 
zweyten Mahl auf den Rücken des Bauernpferds ges 
fest, und in vollen Trabe nahmen fie mit mir den 
Weg nach meinem väterlichen Pallaſt. 

. Nichts war wunderlicher, als die Gedanken, die 
mir während dieſes meines erſten Ritts den Kopf 
verwirrten. Wegen ihrer Panzer glaubte ich, die 
Reiter wären ganz aus Eiſen geſchmiedet, und war 
jeden Augenblick einer Verwandlung gewärtig, die 
mich zu Ihresgleichen machte. Weil ich aber blieb, 
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was ich war, fo dachte ich, es müßten am Ende 
doch Wölfe ſeyn. Aber, warf ich mir ſelbſt ein, 
wenn es Wölfe find, warum können ſie denn faft 
noch beſſer ſprechen, als ich, und warum freſſen ſie 
keine Schafe? Die Wölfe ſind ja, wie mein Vater 
ſagt, immer hungerig und die wahren Nimmerſatte, 
Vielleicht, tröſtete ich mich zuletzt, find dieſe ſoge⸗ 
nannten Lämmerfreſſer ſelbſt ſo fromm, wie die 
Lämmchen, und bloß gekommen, mir meine Herde 
heimtreiben zu helfen. > 
W ährend dieſer Gedanken hörte ich nicht auf, 

da wir nicht mehr weit entfernt von unſerem Pallaft 
waren, meine Augen anzuſtrengen, um zu ſehen, ob 
nicht mein Vater und meine Mutter mir und den 
wunderlichen Gäſten entgegen kämen. Allein beyde 
waren ſo weit von dieſer Höflichkeit entfernt, daß 
ſie vielmehr, bloß weil ſie mit den eiſernen Kreatu⸗ 
ren Nichts zu ſchaffen haben wollten, mit der Ur— 
ſel, die meines Vaters einzige und liebſte Tochter 
war, dem Pallaſt mit allen ſeinen Koſtbarkeiten und 
Seltenheiten den Rücken gekehrt hatten. 
Ich fing indeſſen, als wir endlich vor unſerem 
Pallaſt angekommen waren, aufs Neue an, Die ei 
fernen Meerwunder mit großen Augen zu betrachten, 
Endlich fragte mich einer von ihnen: Was denkt 
Du, Junge, daß Du uns ſo angaffſt? Ich denke, 


am 3 
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Here Wolf! war meine Antwort, Ihr ſeyd die bö⸗ 
ſen Thiere, vor welchen mein Vater uns fo oft ges 
warnt hat, weil er uns die Schafe freſſet. Der Wolf 
lachte „ und indem er mich fo unſanft bey den Haas 
Iver raufte, daß ich fürchtete, ich würde meinen Kopf 
nächſtens vom Boden aufleſen müßen, ſprach er: Du 
haft recht, Junge! Deine Schafe, Hühner und Gän— 
ſe werden wir Wolfe alle freſſen. Aber für Deinen 
eigenen Leib laſſ Dir darum nicht bange ſeyn. Schel— 
me, wie Du, ſchmecken uns nicht, und Du ſollſt alſo 
weder geſotten, noch gebraten werden. 

| In dieſem Augenblicke vernahm ich ein klägli— 
ches Jammergeſchrey meiner Schafe im Hof, die 
auch alle mögliche Urſache zu klagen hatten, weil 
man ihnen das Meſſer an die Kehle ſetzte. Ich hielt 
es für meine Schuldigkeit, das Außerſte zu ihrer 
Rettung zu verſuchen, und ſetzte plötzlich die Sack— 
pfeife an den Mund. Allein, ſtatt gleich den Wöl— 
fen ſich durch eine Muſik, bey welcher ich meine 
Stärke im Abſcheulichen ſo weit trieb, daß ich Mü— 
he hatte, nicht vor meinen eigenen Tönen davon zu 
laufen, ſchrecken zu laſſen, ſchien dieſelbe vielmehr 
den Ohren der eiſernen Ungeheuer ſo ſehr zu ſchmei— 
cheln, daß ſie aufs luſtigſte zu tanzen anfingen. 
Jetzt hatte ich eine entſcheidende Probe, daß 
meine Gäſte den Teufel ſeloſt nicht fürchteten, und 
1. 18 
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deſto mehr zitterte ich vor ihnen. Wollte der Him 
mel, dachte ich, es wären Wölfe ſtatt dieſer wilden 
Thiere gekommen! Aber ich müßte ein Narr ſeyn, 
wollte ich ihnen ſagen, was ich von ihnen denke. 
Warum ſind Vater und Mutter, und die Urſel, die 
doch alle klüger ſind, davon gelaufen, als weil ſie 
wußten, dieſe Art Wölfe laſſe ſich nur mit noch ein⸗ 
mahl ſo viel andern Wölfen im Zaum halten. Ich 
ließ alſo einſtweilen, wie man zu ſagen pflegt, fünf 
gerade ſeyn. Du wirſt, dachte ich, hoffentlich auch 
groß werden, und dann will ich den Landsknechten 
eben ſo ihre Schafe freſſen, wie ſie mir die meini⸗ 
gen, und ihnen die Haare nicht nur aus dem Kopf. 
ſondern auch aus dem Bart raufen. 


4. 
Simpliciſſimus ſieht mit eigenen Augen, wie feine 
Reſidenz geplündert wird, und weil er es nicht 
hindern kann, ſo will er es auch nicht hindern. 


Jetzt begannen die Landsknechte, die ich end⸗ 
lich bey ihrem rechten Nahmen nennen will, die 
ſchwarz gemahlten Zimmer unſers Pallaſts, ohne ſich 
an ihre Schönheit zu kehren, in Stallungen für ihre 
Klepper zu verwandeln. Während einige dieſem Ge— 
ſchäft oblagen, ermordeten andere Alles im Hauſe, 
was Odem hatte, und ein Vieh war. Von einem 
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dritten Haufen wurde der Pallaſt bis auf die ver— 
borgenſten Winkel mit ſo vielem Eifer durchſucht, 
als ob innerhalb ſeiner Mauern das goldene Vließ 
zu erobern wäre. Dieſe packten Leinwand, Tuch, 
Kleidungsſtücke und Hausgeräthe zuſammen, als ob 
ſie auf einen Trödelmarkt zu ziehen im Begriff wä— 
ren. Jene ſchlugen in Stücke, was ſie nicht mit— 
nehmen konnten, vermuthlich, um ſich an den Sa— 
chen wegen ihrer Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit 
zu rächen. Die Federn in den Betten mußten ihre 
Stelle dem Nauchfleiſch- und Speck-Vorrath, den 
man im Hauſe fand, den Hämmern, Zangen, Nä— 
geln und ähnlichem Geräthe einräumen, ob es ſich 
gleich offenbar auf Flaumen weicher liegt, als auf 
Knochen, Holz und Eiſen. Vermuthlich in der Mei— 


| * 
nung, der Speſſart werde von nun an den Sommer 


auf ewig in feinen Gränzen feſthalten, oder ſeine 
Einwohner die Kunſt lehren, unempfindlich gegen die 
Kälte zu ſeyn, wurden die leicht zerbrechlichen Fen⸗ 
ſter ſo gut zerſchmettert und zertrümmert, als die 
kaum zu zerſtörenden Ofen. Kupferne und zinnerne 
Töpfe, Schüſſeln und Teller ſchlugen die Helden zu— 
ſammen, damit ſie ſich deſto weniger in dem engen 
Naume ſperrten, in welchen fie ſich ſchmiegen muß— 
ten. Ohne zu bedenken, daß das Zerſchmektern der 
Werke des nicht für die Ewigkeit arbeitenden Töpferk 
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ein eigentliches Vorrecht des in der Küche dienenden 
weiblichen Geſindes iſt, ſchlugen die Söhne des 
Kriegsgottes auch bey dieſen keiner Gewalt gewachſe⸗ 
nen Thon- und Staubgeborenen ſo tapfer mit dem 
Schwerte drein, als ob ſie Türkenköpfe zu ſpalten 
hätten, und ruheten nicht, bis die Scherben aller 
vorhandenen Milchtöpfe und Kochtöpfe, Kacheln, 
Schüſſeln und Teller auf dem Boden der Küche das 
Chaos vor der Weltſchöpfung nachahmten. Mit Ver⸗ 
achtung betrachteten ſie die vielen Klafter dürren 
Brennholzes, das ſie im Hofe fanden, und hielten 


es unter ihrer Würde, um ihren Braten gar zu ma⸗ 
chen, ſich eines andern Holzes, als der zertrümmer⸗ 
ten Bettladen, Tiſche, Stühle und Bänke zu bedie⸗ 
nen. Heu und Stroh durchſtachen fie mit ihren Geiz 
tengewehr, ungeachtet man hätte glauben ſollen, ſie 
hätten an den Schweinen und Schafen genug zu fies 
chen gehabt. Mit Einem Worte, der alte Spruch: 

„Wo die Soldaten ſieden und braten, 

Und Pfaffen zu weltlichen Dingen rathen, 

Und Weiber führen das Regiment, 


—.— 


Da nimmts gar felten ein gutes End, 
bewährte ſich, was die Soldaten betrifft, nirgends 
in einem fo hohen Grade der Vollkommenheit, als 
in der fürchterlich zerſtörten Reſidenz meines Bar 
ters. 


— 


277 


Nicht beſſer, als dem lieben Vieh und den 
lebloſen Dingen ging es den Menſchen im Hauſe. 
Die Magd, ob ſie gleich in jedem Landsknecht einem 
Liebhaber zählte, wollte doch die Aufmerkſamkeiten, 
die ihre Anbether ihr erzeigten, gar nicht rühmen. 
‚BD Den Knecht warfen ſie gebunden zur Erde, und 
nachdem ſie ihm ein Sperrholz in den Mund geſteckt 
hatten, ſchütteten ſie ihm einen Kübel voll Waſſer 
hinein, das ihm gar nicht rein däuchte, und ihm 
auch ungeachtet fie es einen ſchwediſchen Trank naun- 
ten, noch weniger ſchmecken wollte, als der Wein, 
den man in Thüringen zu keltern pflegt, und von 
welchem ein Poet gar fein geſungen hat: 
1 „Man kann dabey nicht ſingen, 
. Dabey nicht fröhlich ſeyn.“ 
Durch dieſe Herzſtärkung hatten ſie ihm Muth 
gemacht, einen Trupp von ihnen auf einem Streif— 
zug in die umliegende Gegend zu begleiten, von wel— 
chem ſie große Beute und viele Gefangene an Men— 
ſchen und Vieh, und unter jenen auch meinen Va— 
ter, meine Mutter und unſer Urſelchen zurückbrach— 
ten. 


x 


| 
2 
| 


Jetzt wurden die Steine von den Piſtolen der 
Landknechte ab, und an ihre Stelle die Daumen der 
gefangenen Bauern eingeſchraubt. Einen von dieſen 
ſteckten ſie in einen Backofen, um ihn gleich einem 
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Hexenmeiſter zu verbrennen, ob es gleich, da er noch 


gar Nichts bekannt hatte, viel zu früh mit der Voll 
ziehung des Urtheils war. Einem andern ſchlangen 
ſie ein Seil um den Kopf, und trillten es ſo lange 
mit einem Bengel zuſammen, bis ihm das Blut an 
allen Orten herausſprang, wo es eine Offnung fand. 


Kurz, jeder hatte feine eigene Erfindung, die Baus 
ern zu peinigen, und alſo hatte auch jeder Bauer 


ſeine eigene Marter. Mein Vater war übrigens nach 
meinem damahligen Urtheile noch am meiſten vor den 
übrigen begünſtigt, weil er nicht wie Andere unter 
dem entſetzlichſten Jammergeſchrey, ſondern mit lau— 


tem Lachen bekannte, was man von ihm wiſſen wolle 


te. Seine Peiniger ſetzten ihn nähmlich zu einem 
Feuer, und nachdem ſie ihn ſo gebunden hatten, daß 
er weder Hände noch Füße rühren konnte, rieben ſie 
ihm die Fußſohlen mit angefeuchtetem Salz, das ihm 


unfere alte Geiß wieder ablecken mußte. Dieſes Leder 
en verurſachte ihm einen Kitzel, und dieſer Kitzel ein | 
Lachen, daß er zu berſten im Begriff war, und ein 
gleiches Gelächter erpreſſte mir auch das ſeinige, weil 


ich in meinem Leben den ernſthaften Mann kaum 


Ein Mahl laut, und nie auf dieſe ausſchweifende 
Art hatte lachen hören. Er ſelbſt fand inzwiſchen ſein 


Lachen ſchon nach einigen Augenblicken ſo wenig an— 


genehm, daß er auf der Stelle den Ort anzeigte, 
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wo er fein Gold, fein Silber, feine Perlen und ſei— 
ne übrigen Reichthümer, deren weit mehrere waren, 
als man jemahls bey einem Bauern hätte vermuthen 
ſollen, verborgen hatte. 

Daß die gefangenen Weiber und Mädchen nicht 
minder ihre Plage hatten, als die gefangenen Män— 
ner, konnte ich aus ihrem kläglichen Geſchrey, das 
ich, während ich Braten wenden mußte, nur zu deut— 
lich hörte, abnehmen. Im Ganzen war ich nicht ſon— 
derlich bekümmert, weil ich in meiner Einfalt nicht 
wußte, wie Alles, was vorging, gemeint war. Nach⸗ 
mittags half ich die Pferde tränken, und kam bey 
dieſer Gelegenheit zu unſerer Magd in den Stall, 
die ächzend zu mir ſagte: O Bub! laufe ſo weit 
Du kannſt, ſonſt ſchleppen Dich die Reiter mit ſich 
fort. Du ſiehſt ja, wie es hergeht. Mehr zu ſagen— 
war ſie zu ſchwach. 
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Die Frau vom Lande. 


— — 


Mein, Ihr Herren aus der Stadt, 
Iſt die muntre Lieſe! 

Eurer Keiner, wahrlich! hat 

Eine Frau, wie dieſe. 


Mag auch bräunlich ihr Geſicht 
Nur wie Nelken prangen, 
Tünche, wahrlich! küſſ' ich nicht, 
Küf ich ihre Wangen. 

8 5 


Zwar bey Hofe darf ſie ſich 
Nicht zu zeigen wagen; 
Denn ſie kann ich liebe Dich! 
Mir auf Deutſch nur fagen, 
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Dafür aber ai ſolchen Brauch 
Rühmt Ihr, ſollt' ich meinen — 
Dafür aber ſagt ſies auch 
Immer nur dem Einen. 


Doch gefehlt! Sie ſagts, fürwahr! 
Einem zweyten Liebchen, 

Und dann ſcherzt ſie: Mann, aufs Haar 
Gleicht Dir doch das Bübchen! 


Fehlt zu mancher Kunſt auch ihr 
Der geheime Schlüſſel, 

Bringt ſie doch von Einer mir 
Proben in der Schüſſel. 


Nur des Zauberns macht ſie ſich 
Faſt bey mir verdächtig; 

Denn die Hexe ſeſſelt mich 
Wahrlich gar zu mächtig. 


Eine Welt, gleich einer Nuß, 
Legt' ich vor ihr nieder; 
Doch fie will für einen Kuß 


Stets nur einen wieder. 


Oft doch ſchmält ſie, daß ich nie 
Meine Lippen ſchone, 
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7 ler Weiber Krone. 


4 1 zerronnen, 
ind ein neues Eden iſt 
Nir durch ſie gewonnen. 


Doch Ihr Leute habt wohl recht, 
Spottet Ihr des Thoren. 
Hab' ich tauſend Küſſe, ſprecht! 
Zinaend nicht verloren? 


Hr II. 


Traum -⸗Glück. 


Freye Nachbildung eines Epigramms von Chriſtian 
Wernike, 


2 


4 


* 
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Man hüllte mich in Weihrauchdunſt, 

Und Jeder bath um meine Gunſt. 

So ward verrückt dem armen Tropf, 
Doch nur, Gottlob! im Traum der Kopf. 
Der ſüße Traum, bald war er fort, 

und mit ihm jedes ſüße Wort. 

Ich forſchte, lacht des Thoren nur! 
Vergebens nach der Küſſe Spur. | 
Kurz, was ich hört’ und fühlt' im Traum, 
Zerronnen war es, gleich dem Schaum, 
Und mir blieb juſt fo viel Genuß, 

Als hätten Schmeicheln, Gruß und Kuß, 
Die mich im Traum ſo ſehr entzückt, 

Im Wachen ſelber mich beglückt. 


III. 
* 
Der arme Dichter und der reiche 
dann. 
— — 


Herr bin ich nicht durch Plutus Segen 
Von einer Million, 

Doch zeigt mich meiner Lieder wegen 
Dem Kind die Mutter fchon, 
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Mit Luft pflegt mich die Welt zu leſen; 
Man preist mich dort und hier. 

Was Manchen ziert erſt beym Verweſen, 
Ward ſchon im Leben mir, 


Doch, Calvus! Dich bedachte beſſer 
Fortunens Gunſt, als mich. 

Herr nennſt Du mancher goldnen Schlöffer, 
Herr goldner Schätze Dich. 


Du haſt — doch wer vermag zu nennen, 
Was Du nicht Alles haſt? 

Du biſt, der Neid muß es bekennen, 
Ein zweyter Eröfus faſt. 


So ſind wir, ich und Du. Doch werden 
Was ich bin, kannſt Du's? Nein! 

Doch, Freund! der ärgſte Tropf auf Erden 
Kann gleich, was Du biſt, ſeyn. 


IV. 
Der Zauberer. 


— — 


Ein Zauberer iſt in der Welt, 
Denkt, was der zaubern kann! 
Ein ganzes Heer, gebeuth ers, fällt 
Bis auf den letzten Mann. 


Wahr macht er, was die Lüge ſprach; 
Durch ihn wird Kleines groß. 

Er wendet von der Schmach die Schmach, 
Nuht er in ihrem Schooß. 


Er iſts, der Thoren Witz verleiht; 
Der Trägheit gibt er Schwung. 

Mit Neiz ſchmückt er die Häßlichkeit; 
Das Alter macht er jung. 


Zum Herrn macht er den ſchnöden Knecht, 
Den Selaven kettenfrey, 

Und ach! das Heiligſte, das N 

Er beugt es ohne Scheu. . 
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Ins Haus fhafft er uns täglich Brot; 
Den macht er ſchlimm, den gut. 
Oft nimmt er, und oft bringt er Noth 
Er ſtärkt und ſchwächt den Muth. 


Die Unſchuld ſinkt, durch ihn verſucht, 
Oft ungerettet hin. 
Der Dichter, der ihm reimend flucht, 
Gibt ſeinen Reim — für ihn. | 


Dem Bräutigam gibt feine Braut 
Nicht Hymen, fondern er, 

Bäb' es nur für den Tod ein Kraut, 
Ihm fehlt’ es nimmermehr. 


Nicht Einer macht fo ungeſcheut 
Lin X uns für ein U. 

St iſts, der Orden Euch verleiht, 
nd das Verdienſt dazu. 


Zeyd, wie das Meer an leichtem Sand, 
in ſchweren Sünden reich, 

er ſchützt, wenn nicht vor Höllenbrand, 
Doch vor dem Galgen Euch. f 


der Eine — was im Ernſt ihm frommt, 
ernt Jeder faſt zu ſpät — 
rt 19 


* 
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Der Eine freut fih, wenn er kommt, 
Der Andre, wenn er geht. 


Den böſen Zauberer gebar 
Die Erd in ihrem Grund; 
Doch oft verſchlingt den Sohn ſogar 
Der alten Mutter Schlund. 


Wohl droht auch manches Ungemach 
Dem Stifter unſrer Pein. 

Wer ganz das Herz ihm widmet, ach! 
Der kerkert flugs ihn ein. 


Nicht Liebe ſchwört der weiſe Mann 
Ihm zwar, doch auch nicht Haß, 
Und gänzlich miſſen, wahrlich, kann 
Ihn kaum der Mann im Faß. 


Wohl pries gar herrlich mein Geſang 
Dich, Zauberer! der Welt. 
Drum lohne jetzt Dein holder Klang 
Den Sänger, liebes Geld! 


V. 
Der Fürſt und der Dichter. 


— — 3 


— 


Wie kommt es, ſprach zu einem Muſenſohu 
1 iu Für, 5255 wir Guch Dichter faſt verſchmähen, 


Ferath den Grund ein Jeder leicht. 
= seen wir, woran es uns SH 


1 VI. 

Die Königinn Elifabeth von England, 
u und ihr Schatzmeiſter. 

* Britten Königinn, das Muſter großer Frauen, 
Kam, um den Pracht-Pallaſt zu ſchauen, 

Den ſich der Mann, der ſchon manch liebes Jahr 
Du Königſchatzes Hüter war, 
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Und ſeinem Kunſtſinn viel, viel ſeinem Gold ver⸗ 
traute, 

Nach ſelbſt geſchaffnem Plan erbaute. 

Der Eigner, froh des Werks, das ſein Geſchmack 
erſchuf, 


Sprach von Karnieß, Gebälk, Profil, wie | 


\ Vitruv, 
Und ſchloß am Ende: Darf ichs wagen, 
Dich, hohe Kennerinn! zur Lehre mir zu fragen: 
Dieß Haus, ſchon Mancher pries es mir, 
Verliert es ſeinen Werth nicht ganz, geprüft von 
Dir? 


| 
| 
| 


Freund! ſprach die Königinn, Dein edles Werk muß 


Allen, 


Wohnt ihnen nur der Sinn für Schönheit bey, 


gefallen. 
Auch mir ſcheints tadellos. Zugleich belehrt e 
mich, 


Welch einen Kopf Du haſt, welch einen Beutel ich. 
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* 


| 1 
Die poetiſchen Preis-Aufgaben. 
Ein Geſpräch. 


rl u 


| Philo. | 
Höre doch, mein guter Ernſt! was einige Leute 
Dir nachſagen. Du ſollſt nähmlich im Begriff ſeyn, 
Dich um einen der Preiſe zu bewerben, durch welche 
der Verleger des Urania betitelten Taſchenkalenders 
das arme Waislein, Poeſie genannt, von der Schwind— 
ſucht, an welcher es ſchon ſeit Jahren beynahe hoffe 
nungslos darnieder liegt, zu heilen verſuchen will. 
N Ernſt. 2 
Du würdeſt alfo, wie ich merke, Dich in kei⸗ 
nem Falle vor den ehrenvollen Schranken ſtellen, die 
der thatenreiche Herr Buchhändler Brockhaus, in 
Leipzig, den jungen thatendurſtigen Dichtern eröffnet, 
und tadelſt eben daher meinen Entſchluß zum voraus, 
ehe Du mich noch wirklich mit herabgelaſſenen Vi⸗ 
fiee unter den Kämpfern erblickſt? 
f Philo. 
Wie viel, wenn ich fragen darf, beträgt der 
Preis, der dem glücklichſten Sieger zu Theil wird ? 
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Ern ſt. ; — 

Zwanzig Friedrichsd'or heißt es in dem Pro- 
gramm, und da die Summe nicht mit Zahlen, ſon⸗ 
dern mit Worten ausgedruckt iſt, ſo halte ich es für . 
zu gewagt, wenn Einige ftatt zwanzig, zweyhundert 
leſen wollen, 


Philo. 

Iſt Dir ein Gedicht, das Dich vielleicht zehn 
Mahl zwanzig Tage koſtet, und mit welchem Du 
ſelbſt in dem Grade zufrieden biſt, daß Du es des 
Krönens werth findeſt, für dieſen Preis feil? 
Du wirſt doch nicht glauben, daß Dein Freund 

des Geldes wegen dichtet? Der Geldpreis, der freye 
lich, zumahl in Verbindung mit dem Vorbehalt des 
fünfjährigen Verlagsrechts, gar ſehr nach Knauſerey 
ſchmeckt, iſt eine Nebenſache, und die Hauptfach 7 
5 — die Ehre des Siegs. 
Philo. 

Kannſt Du mir nicht jagen, mein Freund! 
wer die Leute find, aus deren Händen Du den Lor⸗ 1 
berkranz, der, wie es ſcheint, ein ſo ſtarker Sporn ; 
* 

1 


für Dich iſt, zu erwarten haſt? 
Ernſt. 
Weder ich noch Andere kennen dieſe baer, 
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Nhadamanten, weil fie es für gut finden, aus ihrem 
Nahmen ein Geheimniß zu machen. 4 i 
Philo. 
| Wenn es aber nun Leute ſind, über deren 
ö Beyfall man roth zu werden Urſache hat, wo bleibt 
in dieſem Falle die Ehre des Siegs? Oder wirft 
Du etwa einen Kranz, den der Buchhändler, Herr 
Brockhaus, im lächerlich-blinden Wahn, ihm ges 
bühre eine Stimme auf dem Helikon, Dir anbiethet, 
nicht zurückweiſen? | 
Ernſt. 

Du nimmſt einen gar nicht denkbaren Fall an. 
Herr Brockhaus wird doch hoffentlich ſich vom Schu⸗ 
ſter des Apelles warnen laſſen? Und auf alle Fälle 
werden ja die Gründe der ausgeſprochenen Urtheile 
Pit bekannt gemacht. 

„Phils. 

Es iſt wahr, die unbekannten Preisrichter fi find 
verwegen genug geweſen, dieſen Grundſatz bey den 
halbgekrönten Preisgedichten fürs Jahr 1820 zu be⸗ 
folgen. Aber ich frage Dich, mein Freund! haben 
jene Urtheile ſelbſt, ſammt ihren Gründen, Dein 
Vertrauen zu den Richtern befeſtigt? 

0 Ernſt. 
Die Kritik iſt freylich weder ſo gedacht, noch 
ſo klar, als man wünſchen möchte. Indeſſen macht 
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auch der Kritiſirende, ſo gut als der Kritiſirte, auf 
ech Anſpruch. Sind wir doch alle Menſchen. 


Philo. 
Du verfällt auf einmahl in einen ſcherzenden 


Ton, mein Freund! Indeſſen geſtehe ich auch im 
Scherz, die Rechtswohlthat, Menſch zu ſeyn, keinen 
Kritiker zu. Wer ſich zum Richter der Werke ſeines 
Nächſten aufwirft, ſtellt ſich hoch über ihn empor, 
und herunter mit der Haut des Anmaßenden, wenn 
er, indem er einen armen Sünder verdammt, zu⸗ 


gleich den Beweis liefert, daß er ſelbſt ein zehn 
Mahl ärmerer Sünder iſt, als der Verdammte! 
Kurz, mein Freund! wenn Du mir Deine poetiſche 


Weihe nicht beſſer zu beurkunden vermagſt, als durch 
das Zeugniß ſolcher Leute, in deren Augen die be— 
zauberte Noſe ein die ſtrengſten und höchſten Forde— 


“| 


rungen der Kritik erfüllendes, und die Erzählung 


Saladdin ein treffliches Gedicht iſt, ſo beſchwöre ich 


Dich, ohne je eine Zeile von Dir geleſen zu haben, 


lieber Seifenblaſen, als Verſe zu machen. 
Ernſt. 

Ich geſtehe es Dir, mein Freund! daß ich we⸗ 
nigſtens nicht den Muth habe, die angefochtenen 
Ausſprüche gegen Dich zu vertheidigen. Auch bey 
der neueſten Preis-Bewerbung hätte man, wie mich 
dünkt, die halbgekrönten Gedichte lieber ganz unge⸗ 
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krönt laſſen ſollen. Es hat ohnehin etwas Unge— 
reimtes, daß man, wenn wir einmahl beym Bild 
eines Kranzes ſtehen bleiben, halbe Kränze vertheilt. 
Welche Seite eines Kopfs ſoll denn gekrönt werden, 


da z. B. an dem ſogenannten trefflichen, und eben 
daher halbgekrönten Gedicht Saladdin, ohne Zweifel 


der ganze Kopf des Verfaſſers gleichen Antheil hat? 
Doch wenn wir auch leider nicht zweifeln können, 
daß weder die zwanzig Friedrichsd'or des Herrn 
Brockhaus, noch die Kränze feines poetiſchen Ge⸗ 


richtshofs jemahls die Welt auch nur um ein er 


trägliches Sonett reicher machen, ſo wirſt Du, 
Freund Philo! Dich darum doch nicht unbedingt 


gegen alle Aufmunterungen junger Dichter durch aus— 
geſetzte Preiſe erklären. Was dem Eigennutz und 
der Anmaßung eines Buchhändlers mißlang, muß 
nicht überhaupt mißlingen. 


Philo. 
Was hat Dich, mein Freund! zum Dichter 
gemacht? 
= a, Ernft. 
Die Liebe zu den Muſen, glaube ich mit Über— 
ung behaupten zu können? 


Philo. 
Aber ohne Zweifel erwachte dieſe Liebe erſt in 


e Dir zu Ohren kam, wenn es gelinge, 
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mehr als den Stein der Weiſen zu erfinden, nähm— 
lich ein Gedicht hervorzubringen, das die ſtrengſten 
und höchſten Forderungen der Kritik erfülle, könne 
einen Preis von zwanzig Friedrichsd'or damit ge— 
winnen? 8 

Ernſt. { 
Du ſcherzeſt, guter Philo! 1709 
Philo. 
Alſo war es keine Preis-Aufgabe, die Dich 
aufmunterte? Und Du dichteteſt, wie von Homers | 
Zeiten bis auf die unſrigen, alle Dichter, die dieſes 
Nahmens nur nicht ganz unwerth ſind, gedichtet 
haben, aus einem Beruf von innen heraus, und 
nicht aus einer Veranlaſſung von auſſen herein, und 
vollends nicht aus einer ſo elenden, als ein Geld⸗ 
preis, wäre er auch ein ganz anderer, als ein brock⸗ 
hauſiſcher, iſt? Im Ernſt, mein Freund! auf einzu⸗ 
liefernde Spatzenköpfe kann man mit Erfolg Preiſe 
ſetzen, aber nicht auf einzuliefernde Erzeugniße dich⸗ 
tender Köpfe, weil dieſe auf ganz andere Aufmun⸗ 
terungen, als auf den Klang eines Geldbeutels 
warten. 


1 
I 


Genf. | 0 
Aber ich frage Dich noch einmahl, mein 
Beſter! rechneſt Du die Ehre des Siegs für gar 
Nichts? \ 
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| Philo. 
Ich rechne ſie für gar Nichts in Vergleichung 
mit der Ehre, nach welcher jeder Dichter allein ſtre— 
ben ſoll. Kein einzelner Kunſtkenner, und wäre es 
auch ein Leſſing, und eben ſo wenig ein Verein von 
mehreren, die ganze Welt iſt der Preisrichter für 
den Geweihten, der den Muſen ein Opfer auf ihren 
Altar legt. Reicht dieſer Richter Dir den Kranz, fo 
bedarfſt Du keines andern, und verſagt er ihn Dir, 
* Raft der andere Dich Nichts. 

Ernſt. 
k Alſo die brockhauſiſche Tafhenbud$ - Urania e. 
mein Gedicht nicht unter ihre Flügel nehmen? 
Philo. | 

U Wenn Du geſonnen biſt, Dich und Dein Ge— 
dicht wegzuwerfen, ſo magſt Du Dich mit ihm un— 
ter die Preisbewerber ſtellen. Biſt Du aber ſo ſtolz, 
wie jeder ächte Jünger der Pindus- Göttinnen ſeyn 
ſoll, ſo frage keinen nahmenloſen Winkelrichter, ſon— 
dern das Publikum, ob Dein Werk, wie der oft 
beſagte Mäcen und Buchhändler fi auszudrucken be- 
liebt, die ſtrengſten und höchſten Forderungen der 
Kritik erfüllt, oder ob es, wie die halbgekrönte und 
halbverhöhnte Erzählung, Saladdin, nur ſchlechtweg 
ein treffliches und alſo ein Böchſtklägliches © Ge⸗ 
dicht zu fen, das Unglück hat. 
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VIII. 


Willibalds Erzählung einiger Merk 
würdigkeiten aus einer geſellſchaft⸗ 
lichen Unterhaltung. 


Kein Menſch iſt doch in der That klüger, als 
ein Einſtedler, und keiner einfältiger, als einer, der 
ſich in eine Geſellſchaft bitten läßt, dachte ich, als 
ich mich heute aus einer nach Hauſe begab, an 
welcher ich mich jetzt für den Unmuth, den ſie mich 
empfinden ließ, dadurch rächen will, daß ich ein we⸗ 
nig aus ihrer Schule ſchwatze. | 

Kaum hatte ich von dem mir angewieſenen 
Stuhle Beſitz genommen, ſo hatten meine Ohren 
eine Folter zu erdulden, die der Unbarmherzige, der 
fie vollzog, deelamiren nannte. Ich ſchrie um Gna⸗ 
de, ich verſprach Alles zu bekennen, ob ich gleich 
Nichts zu bekennen hatte. Es half Nichts, ich 
mußte zehn Sonette leſen hören, und hätte wahr— 
ſcheinlich noch zehn Mahl zehn hören, oder vielmehr 
am eilften den Geiſt aufgeben müßen, wäre nicht 
zum Glücke die ganze Geſellſchaft in dem Ausſpruch 
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hbereingefommen, daß der Zeufel ſelbſt die Qual 
nicht mehr aushalten könne. 

Gottlob, ſprach jetzt mein nächſter Nachbar, 
daß aus dem Schreyer ein Stummer geworden iſt! 
Die Herrn und Damen ſollen jetzt Wunder hören. 
Und in der That, was die Herrn und Damen hör⸗ 
ten, waren gar Nichts, als Wunder, Eine Hellſehe— 
rinn hatte es fo weit gebracht, daß fie die Todten— 
liſte der Stadt für ein ganzes Jahr ſchon am erften. 
Tage deſſelben vollſtändig liefern konnte. Trug es 
ſich ja zuweilen zu, daß ein von ihr zu Todtprophe⸗ 
zeyter am Leben blieb, oder einer ohne Prophe— 
zeyung ſtarb, ſo machten ihre Anhänger geradezu 
dem erſten ſein Leben, und dem andern ſeinen Tod 
ſtreitig. Das ſo heilige Poſtgeheimniß war bey Nie— 
mand weniger ſicher, als bey ihr, ſobald nur ein 
Brief ihrem Magen zu nahe kam. Mit Einem 


Worte, um Alles, was in der Welt vorgeht, aufs 


deutlichſte zu ſehen, brauchte fie nur — zu fchlafen, 
In eben dieſem Zuſtand ſympathiſirte fie in einem fo 
hohen Grade mit ihren Freunden, daß dieſe ſich nur 
zu ſtechen nöthig hatten, um — ihr eine Wunde bey⸗ 


zubringen. Alle dieſe Wunder, die ſich vor den Aus 
gen vieler tauſend in der Stadt lebender Zeugen, 
von welchen aber unglücklicher Weiſe nicht ein ein⸗ 


ziger gegenwärtig war, zugetragen haben ſollten / 
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wurden von den Zuhörern mit deſto größerer Andacht, 


vernommen, und deſto feſter geglaubt, da es weniger 


gefährlich war, einen Glaubens-Artikel der römiſchen 


Kirche vor den Ohren des Groß-Inquiſitors von 


Spanien zu läugnen, als hier den Zweifler zu ſpielen. 
Der Wunder -Verkündiger fand endlich, wenn 


gleich nicht feine Wunder erſchöpft, doch feine Lunge 


ö 
| 
| 
| 


ermüdet, und vergönnte der Geſellſchaft Zeit, ſich 
von ihrem Erſtaunen zu erhohlen, und ihren Glauben 


an dem ihr gegebenen Stoff zu verſuchen. 
Allein zum Unglück, wenigſtens für mich, war 
der faſt nie verſchloſſene Tempel der Thalia auch am 


vorigen Abend offen gestanden, und jetzt ſtand eben 


daher jeder Mund offen, um den abweſenden Breter⸗ 
Helden und Heldinnen Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen. Mit der Kritik ſelbſt verſchone ich die Leſer 


um ſo mehr, da das Morgenblatt, welches ſich nicht 


ſelten den Spaß macht, ſeine Leſer ſchon beym Er⸗ 


wachen wieder einzuſchläfern, ſie — nicht damit ver⸗ 


ſchonen wird. 


Ein Glück war dieſes Geſpräch für einen leider 


lebendigen Aneedoten-Almanach, weil man ſich jetzt 


ordentlich bey ſeinen abgedroſchenen Erzählungen 


erhohlte, und zehn Mahl weniger gähnte, als ſonſt. 
Daß der berühmte Verfaſſer der Schuld dem 


Shakeſpear wenig, und dem Schiller gar Nichts 
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ſchenke, bewies jetzt, wenn gleich nicht mit vieler 
Klarheit, doch mit deſto mehr Tiefſinn ein Reeenſent, 
der wenn er gleich nicht mit der Feder, ſondern nur 

mit dem Munde ſein Geſchäft trieb, doch ungenannt 
bleiben will. Ich kann aber den Verfaſſer des ge— 

prieſenen Stücks, der vermuthlich nach dem Nah— 
men ſeines Lobredners forſchen wird, verſichern, daß 

es weder Herr Profeſſor Krug, noch Herr Profeſſor 
Clodius in Leipzig, noch auch der dortige Buchhänd— 
ler, Herr Brockhaus, iſt. 
Den Manen der Frau von Stael wurden ei⸗ 

nige reichliche Thränen-Opfer aus weiblichen Augen 

gebracht. Wahrlich, hieß es, die Wunderfrau hätte i 
ſchon darum nicht fterben follen, weil die Franzöfinn _ 
über die deutſche Literatur beynahe mit noch tieferer 
Einſicht urtheilte, als der erzdeutſche und erzunſterb— 
liche Herr Franz Horn. Daß ſie, fuhr man fort, 

die Geheimniſſe der Weltweiöpeit und der Staats⸗ 

weisheit wie nicht Jeder, und noch mehr, wie nicht 
Jede erforſcht hatte, wer kann dieſe Wahrheit und 
. den Tag läugnen? Und was ſoll man von ihrer 
Delphine und von ihrer Corinna ſagen? Ich ſage, 
erwiederte einer der anweſenden Männer, ich ſage 
| kein Wort von ihren Werken, die von ſich felbft ſa⸗ 
gen mögen, was von ihnen zu ſagen iſt. Aber ich 
kann mich, ſo oft ich von ihrem Tode ſprechen höre, 
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des Ausrufs nicht enthalten: Hätte ich doch von der 
berühmten Dame, nicht ihr Werk über die franzö ſi⸗ 
ſche Revolution, ſondern — ihr Nadelbüchschen und 
ihren Fingerhut geerbt! Ein Klügerer wünſchte, er 
möchte ihr Auguſt Wilhelm Schlegel geweſen ſeyn. 
Napoleon hatte in feiner Verbannung, trotz der wei 
ten Reiſe zu ihm, bey einigen der anweſenden Das 


men einen harten Stand, weil er in den Zeiten feis 
nes Glücks dieſen Koloſſ eines weiblichen Schöngeiſts, 
ſtatt vor ihn niederzufallen und ihn anzubethen, im 
eigentlichen Sinne des Worts — weggeworfen 
hatte. 


Geheimerath gehalten, auf welche Weiſe, ohne gegen 
irgend ein Geſetz der neueſten Aeſthetik anzuſtoßen, 
die Geburtsfeyer eines bekannten großen, und die 
Todtenfeyer eines unbekannten kleinen Dichters zu be⸗ 
gehen ſeyn möchte. Bi 
Diplome als Dichter der erſten Klaſſe erhielten 
durch Kuglung der verſtorbene Theodor Körner, und 
einige noch lebende, wenn gleich nicht ſonderlich leuch- 
tende, doch nicht viel ſchwächer als Johanniswürm⸗ 
chen ſchimmernde Sternlein des Helikons, deren Naher | 
men der ſcharfſinnige Leſer in der Urania des Herrn 
Brockhaus, in dem Frauentaſchenbuche des Herrn Ba- 
rons de la Motte Fouqus, im Taſchenbuche der 


Jetzt wurde bey verſchloſſenen Thüren wichtiger 
| 
| 
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Liebe und Freundſchaft des Herrn Stephan Schütze, 
und im Becker -Kindſchen Taſchenbuche zum geſelli— 
gen Vergnügen ſelbſt aufſuchen mag. Man konnte 
übrigens nicht bemerken, daß bey einer oder der an: 
dern der getroffenen Wahlen von irgend einer Muſe 
ein Zeichen des Beyfalls gegeben worden wäre. 
Von Herrn Franz Horn wurde zwar mit aller ſei— 
nem hohen Geiſt gebührenden Achtung geſprochen. 
Allein man nahm aus den beyden Gründen Anſtand, 
die bisher ihm widerfahrenen Auszeichnungen mit ei⸗ 
ner neuen zu vermehren, weil man fürchtete, einem 
Manne, der, gleich ihm, ſelbſt am beſten weiß, 
as die Welt ihm ſchuldig iſt, kein Genüge leiſten 
zu können, und weil in der ganzen Geſellſchaft nur 
Line Stimme darüber war, daß fein Haupt einer 
illzuſtarken Tracht von Lorbern nicht gewachſen ſey. 
Nicht weniger als die ganz todte Frau von 
Stael wurde der halbtodte deutſche Handel beklagt, 
ind dem Merkur ein Söhn-Rauchopfer von köſtli-⸗ 
hem Gewürz, jedoch nicht anders als nach dem ge— 
laueſten Maß und Gewicht, dargebracht. 

Der Nachdruck wird doch hoffentlich endlich eine 
nahl verbothen werden! ſagte ein Schriftſteller, ohne 
zweifel weil er dachte, nach dem Verboth brauche 
ſich der Kränkung nicht mehr zu ſchämen, daß 
lle Nachdrucker vor ſeinen Schriften das Kreuz 
IIA. 20 


306 


machten. Hat man doch, ſprach ein Zweyter, ſogar 
die Stunden der Andacht nachgedruckt. Nun laufen 
ja ordentlich die andächtigſten Bether, wenn ſie aus 
dem Nachdruck bethen, Gefahr, daß fie um des Ge 
bethbuchs willen zum Teufel fahren. Der Tod des 
Herrn v. Kotzebue, bemerkte ein Dritter, iſt auch in 
dieſer Hinſicht ein außerordentlicher Verluſt, weil der 
Schriftſteller noch geboren werden ſoll, der mit ſo 
viel Scharfſinn, fo viel Gründlichkeit und mit ro 
viel feinem Witz die Unrechtmäßigkeit des Nachdruck 
darzuthun vermag, als es von ihm geſchehen iſt, 
Man denke nur, anderer Beyſpiele nicht zu gedem 
ken, an das von ihm zur gänzlichen Niederlage den 
Nachdrucker und ihrer Vertheidiger mit ſo außeroß 
dentlichem Glück benutzte Neimlein: x 

„Was Du nicht willt, das Dir geſchicht, 

Das thu auch einem Andern nicht!“ | 

Möchte immer, fiel ein Dritter ein, der Go 
liath Nachdruck ein Davidchen weniger haben, daß 
Steine nach ſeiner Stirn ſchleudert, wenn wir nu 
wieder einen Kopf hätten, durch den das literariſch 
Wochenblatt nicht ganz zur Ilias post Homeru 
würde! Aber wahrlich ein literariſches Wochenblatt 
wie das jetzige, iſt noch ſchlimmer, als gar keins. 

Haben Sie doch des herrlichen Fouqué herrl 
ches Frauentaſchenbuch aufs Jahr 1820 ſchon gel 
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fen? fragte jetzt eine der Damen mit einem ſo dich⸗ 
teriſchen Entzücken, daß es das. größte Unrecht iſt, 
wenn ihr Bildniß nicht an der Spitze des Jahrgangs 
1821 in altdeutſcher Tracht erſcheint. Wenn nur 
manche Verſe nicht gar zu alt- deutſch- rauh-hol⸗ 
pernd⸗ und ſtolpernd, und manche Liedlein weniger 
fromm und herzbrechend, und dafür etwas vernünf— 
tiger wären! bemerkte jetzt ein gar liebliches Mäd⸗ 
chen von vierzehn Jahren. Das gute Kind machte 
ſich aber durch dieſe freylich von ſeiner Jugend zeu— 
gende Kritik alle Männer und Weiber in der Gefell- 


ſchaft, und unter ihnen ſogar ihren heimlichen Anbe— 
ther ſelbſt, zu Feinden. Alle, mich ausgenommen 
ſchrieen: Wer wird die größte Schönheit dieſer Ges 
dichte für einen Fehler erklären? Mögen die Reime 
eines Wieland, Gotter, Bürger und anderer vergeſ— 
fener Poeten ordentlich nach dem Tact tanzen und 
hüpfen, ein ächter alt-deutſcher Neim muß den Le⸗ 
ſer in beſtändiger Furcht erhalten, er möchte den 
Hals brechen. Sollte man fragen, warum ich bey 
dem allgemeinen Getöſe ſtill geblieben ſey, ſo dient 
u wiſſen, daß ich mir das Schreyen nicht erließ, 
weil etwa die holperichten Verſe, und die andächti— 
gen und einfältigen Liedlein von mir nicht eben fo 
ſehr bewundert würden, als — von der ganzen 
Welt, ſondern weil ich dachte: Wenn Neun und 


— 


308 
neunzig ſchreyen, ſo kann wohl der Sundertſte | 
ſchweigen, w weil ſein Schreyen doch nur ein Tae 
ins Meer iſt. 

Jetzt riefen ein Paar Damen, die ſich ber de | 
Sinn einer Stelle des Nibelungenlieds ſtritten, mich 
zum Schiedsrichter auf. Vermaledeyte Hexenverſamm 
lung, ſchrie ich im höchſten Grimm, am Ende 
ſchlägſt Du mich vollends gar ans Kreuz, wenn ich 
nicht noch ſchneller die Flucht ergreife, als weiland 
Dorik, da ihm der Tod auf den Ferſen folgte! Und 
in der That würde ich nicht einen Augenblick länger 
Stand gehalten haben, wenn ich auch, um zu flies 
hen, gerade ins Fegefeuer, oder gar in die Hölle 
hätte ſpringen müßen. | 


IX, 9 6 
Weiber⸗Waffe. * 
Nach einem alten Spruch. N 


— Ho 


Durch ſeinen Reim ſchützt ſich der Muſen ſchwacher 
Sohn; | 
Bon wegen feines Gifts flieht man den Scorpion, 
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Die ſchwächern Thiere ſchreckt des Fuchſes arge Liſt; 
Den Löwen flieht, wer nicht der Macht gewachſen iſt. 
Doch wollt Ihr nicht bethört durch Weiber - Reize 
8 ſeyn, f 

Flieht ihre ſtärkſte Wehr, flieht ihrer Augen Schein! 


X. 
Des Weiſen Wort und Werk. 


Ein grabiſcher Spruch. 


— — 


Des Weiſen Wort laſſ dennoch gelten, 
Sollt' auch fein eignes Thun es ſchelten. 
Hier hat die Lehre kein Gewicht: 

Den Schläfer weckt der Schläfer nicht. 
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XI. } 1 


Reben, oder Reichthum? 
Ein arabiſcher Spruch. 


7 0 
— u 


Wenn Du den Reichthum liebſt, magſt Du das men 
befahren; 1 

Doch bleibe fein am Land, willſt Du Dein besen 
ſparen. 


XII. 
Der Scheinkranke. 


Krank wirſt Du, Polycarm! wohl zwanzig Wa 


im Jahr; 
Doch uns, nicht Dir, gereicht die Krankheit sum 
Verderben; g 


Denn dem Geneſenen bringt Jeder Spende dar. 
Do wirſt, Du, Freund! Dir ſchlechtes Lob erwerbenz 
Drum ſchäme Dich, und — zürne nicht dem Rath; — 
Und werde krank auch einmahl in der That. 


— 


4 


Neueſte 
poetiſche und proſaiſche 


. 


Achte Abtheilung. 


1. 
Der Dichter an das Glück. 


— — 


Du ſiehſt zum erſten Mahl, o Glück! 
Mich hier vor Deinem Throne; 
Drum lächle ja mit holdem Blick 
Dem armen Erdenſohne! 


Stets warſt Du ſpröd' und wandelbar, 
Saft mehr, als manche Schönen; 
Auch muß für Nichts man Jahr für Jahr 
Dir oft gleich dieſen fröhnen. 


Zwar kann Dir nicht die Sprödigkeit, 
Wer billig iſt, verdenken, 

Verlangt die Unbeſcheidenheit, 

Du ſollſt die Welt ihr ſchenken. 


| 
| 
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um dieſe doch beſtürmt Dich nicht, 
O Göttin! meine Leyer; 

Denn wer ſie kennen lernte, ſpricht, 
Sie ſey geſchenkt zu theuer. 


Beſchweren ſoll Dein Ohr für mich 
Auch nicht die kleinſte Bitte. 

Zu Deinem Beſten lehrt' ich Dich 
Gern nur ein wenig Sitte. 


Der klügſte Kopf bekommt fürwahr 

Von Deiner Gunſt den Schwindel, 

Und denk' ich Deines Hofſtaats gar, 
O ſprich, welch ein Geſindel! 


Dein Werk tits, daß fo Mancher wagt, 
Was ſonſt der Kühnſte ſcheute; 

Der Galgen, arm an Schelmen, klagt 
Dich an um ſeine Beute. 


Nichts gilt Dir Weisheit, Witz und Kunft, 
Nichts aller Muſen Ehre. - 

Hier pocht ein Dun? auf Deine Gunſt; 
Dort betteln die Homere. 


Doch leicht beſiegſt Du jeden Wicht, 
Ders wagt, mit Dir zu rechten. 
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Nur ſchlechtes Glück, wer ſieht es nicht? 
Verleihſt Du ſtets den Schlechten. 


Drum achtets nicht des Weiſen Ohr, 
Will Dich ein Klügling ſchmähen. 
Wer Dich an Pranger ſtellt, der Thor, 
Wird ſelbſt am Pranger ftehen, 


Zwar Schätze ſtreuſt Du weit umher, 
Theilſt Zepter aus und Kronen, 


Gibſt Macht, und Sieg, und Ruhm; doch mehr 
Zu ſtrafen, als zu lohnen. 


Wie ächzt und ſtöhnt ſo jämmerlich 
Dort ſeines Goldes Hüter! 

Der arme Thor! Er hat nicht Dich, 
Er hat nur Deine Güter, 


4 2 


Wie martern dort, wie martern hier 
Sich ſelbſt die Überſatten! 

Wie ruht ſo ſüß, umarmt von Dir, 
Der Hirt auf ſeinen Matten! 


Drum, Göttinn, ſoll voll hoher Luft 
Stets mein Geſang Dich preiſen! 
Dein Thron, er iſt nur in der Bruſt 
Der Guten und der Weiſen. 


— 
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II. 
Grabſchrift eines Bothen. 
wu — 
Ein guter Both', ein ſchlimmer Chriſt 
In dieſer Gruft begraben iſt. 


Bekannt war jeder Weg dem Wicht; 
Nur den zum Himmel fand er nicht. 


III. 


Auf einen bekannten abgeſchmackten 
Kritiker und elenden Reimer. 


— — 


Voll Übermuth ſpielſt Du den Richter 
Der großen und der kleinen Dichter, 
und doch ſcheint mir, o dreiſter Thor! 
Schon vorhin lang genug Dein Ohr. 


—— — 
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IV, 


Auf den nähmlichen abgeſchmackten 
Kritiker und elenden Reimer. 


— (en 


7 


Den ganzen Helikon zu richten, 

Wagſt Du, obgleich verlacht ob Deinem eignen 
5 Dichten. 

Doch willſt Du, daß im Ernſt die Welt 

Für einen Ariſtarch Dich hält, 

So laſſ zuerſt den Spruch erſchallen: 

Der ſchlechteſte bin ich doch von den Dichtern allen! 


— — 


V. 
Die leidtragende Wittwe. 
N . — — 
Im Preiſe ſteigen Crepp und Flor, 
Seit Fuska den Gemahl verlor. 


Kein Werk, als ihre Trauerkleider, 
Beſchäftigt jetzt die Zunft der Schneider. 
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Verhüllt iſt aller Farben Pracht; 

Ihr Zimmer ſelbſt deckt tiefe Nacht. 
Schwarz ſieht man alle Hausgenoſſen, 4 
Ihr Kätzchen ſelbſt mit eingeſchloſſen. | 
Ihr Bett, noch kaum fo blendend weiß, 
Schwarz iſt es jetzt, dem Tod zum Preis. 
Mir ſcheints, trotz ihrem tiefen Leide, 

Sie hat an ihrer Trauer Freude— \ 


VI. 
Bekämpfung der Begierden. 


— 14 — 


Um Deiner Lüſte Herr zu ſeyn, . 
Erſinnſt Du Tag für Tag Dir eine neue Pein. 
Die Kreuzigung, mein Freund! iſt wahrlich nicht 
von nöthen. | 
Beherrſchen die Begier, iſt edler, als fie tödten. 
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VII. 
Der Epigrammendicht er. 


— —ꝛ 


Ein Epigramm von Dir, von ſelbſt verſteht es 

| ſich, 

Iſt, Davus! auch zugleich ein Epigramm auf 
Dich. 


— — 


VIII. 


— En 


Daß, um für Evas Fall zu büßen, 

Die Men ſchen alle ſterben müßen, 

Längſt kennt die Lehre Groß und Klein. 

| Doch eine Zweyte führt der Arzt Sabinus ein. 
Bey ihm, der ganzen Stadt beynahe zum Ver— 
| derben, 

Heißts: Alle Kranken müßen ſterben! 


— — — 
7 


IX. 
Die Erbſchaft. 


— 


Ich höre, Deine Frau, Fabull! wird nächſtens 


ſterben. 
W wirſt Du, Glücklicher! des Hauſes Beriſhaſt | 
erben. | 
X. 


Harpagons Spruch deutung. 


—5 — 


Als Harpagon, halb wachend, halb im Schlaf, 

Im Leſen auf den Spruch der Bibel traf: 

Find einen Freund, fo findſt Du einen 
Schatz! 

Gleich rief er: Welcher edle Satz! 

Zum Wahlſpruch dien' er täglich mir; 

Drum ſteh' er im Gedenkbuch hier! 

Doch leider ſchrieb, vom Schlaf bethört, 
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Der gute Mann den ſchönen Spruch verkehrt. 

Er ſchrieb, wie es ſein Geiz gemeint: | 

Find einen Schatz, ſo findſt Du einen 
Freund! 


XI. 
Wein ⸗Feyet. 


— = 2 


Freunde! hört, ich prahle nicht; 
Glaubt mirs, ich bin trunken! 

Mag ein Halbgott, mag er jetzt 

egen mich nur prunken! | 
Rings um mich, Ihr ſeht es doch? 
5 prühen Himmelsfunken, 

nd die Seele, denkt nur! iſt 

tir ins Faſſ geſunken. 


solch ein Sinken, wers verſteht, 

ühmt es mehr, als Fliegen. 

f och ſoll auch in dieſer Kunſt 

Keiner mich beſiegen. 

Flügel, die der Wein mir leiht, 

I, 21 
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Sollten ſie mich triegen? 
Sey es auch um einen Fall, 
Weiß ich doch zu liegen. 


Doch Ihr ſehts, mir ſchickt Apoll 
Seine Sonnenroſſe, 

Und — denn müde bin ich längſt 
Dieſer Erdenpoſſe — 

Und ſie tragen brauſend mich 
Nach dem Zauberſchloſſe, 

Wo man eitel Nektar trinkt, 
Ohne Grill' und Gloſſe. 


Doch ein kluger Mann ſoll ſtets 
Auf die Zukunft denken. 

Edlen Wein wird manches Jahr 
Euch noch Bachus ſchenken. 


Drum — mein Recht an jedem Trank 


Laſſ ich mir nicht kränken — 
Werd' ich oft noch meinen Flug 
Hin zur Erde lenken. 


Eine Hölle nennt Ihr ſie. 
Doch wer wird Euch glauben? 
Reifen auch im Orkus, ſprecht! 
Libers goldne Trauben? 
Rettet, wie in ein Aſyl, 


1 


Euch in ſeine Lauben, 
Will ſelbſt des Gewiſſens Qual 
Eure Ruh' Euch rauben. 


Wo nicht fehlt der edle Saft, 
Bluten keine Wunden. 

Er, nicht Wunderbalſam, macht 
Kranke zu Geſunden. 

Ihm nur dankt ein Freund Apolls 
Seine Weiheſtunden. 

Alles, nur das Pulver nicht, 
Ward durch ihn erfunden. 


Täglich ſtirbt der arme Menſch! 
Doch um neu zu leben, 

Hat ihm freundlich die Natur 
Einen Trank gegeben. 

Darum — goldner Segen fehlt 
Nimmer ſeinem Streben — 
Darum, wo die Sonn’ ihm lacht, 
Pflanzt er edle Reben; 

Auf denn! Laßt Euch nicht umſonſt 
Dort die Släfer winken, 
Die, wie Stern' am Himmelsplan; 
Auf der Tafel blinken! 
Keiner darf nach eigner Wahk 


| 
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In die Gruft verſinken. N 
Seyn ift Pflicht, und darum wäre I 
Frevel, nicht zu trinken. 3 

„ 
Seht Ihr wohl dort einen Schalk | 
Sich zum Kampfe ſchürzen? N 1 
Heil ihm, will er Libers Trank | a 
Uns durch Küſſe würzen! : 
Aber denkt des Gottes Recht 1 


Frevelnd er zu kürzen, 
Nun, ſo laßt uns plötzlich ihn 
In die Humpen ſtürzen! 


XII. 


Ma rull und was er zu tragen pflegt 


— i 


Wie viel, Marull, pflegft Du zu tragen! 
Kaum kann mein längſtes Lied es ſagen. 

Du trägft, Dank ſey es Deinem Schneider! 
Vom feinſten Schnitt die feinſten Kleider; 
Pelz trägſt Du, laſſ michs nicht verhehlen, 
Will rauher Winterfroſt Dich quälen; 
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Du trägft, faſt ſcheint es mir verwegen, 

Zu unſrem Schrecken einen Degen; 

Du trägſt, daß nur kein Dieb es haſche! 

Du trägft ein Uhrwerk in der Taſche; 

Du trägſt, um uns Dich zu entfremden, 

Aus Frankreich Schuh', aus Holland Hemden; 
Du trägft, platzt Mancher auch vor Neide, 
Bald Sammt, bald Scharlach, und bald Seide; 
Du trägſt, beliebt es Deinem Witze, 

Jetzt einen Hut, jetzt eine Mütze; | 
Du trägft, daß Beydes gleich Dich ſchmücke, 
Zum eignen Haar noch die Perrücke; 
Du trägſt, daß ich von Allem ſinge, 

Am Finger trägſt Du goldne Ringe; 
Trägſt Kanten aus dem reichen Brüſſel, 
und trägſt am Nock den goldnen Schlüſſel; 
Jetzt biſt Du Ritter gar geworden, 

und trägſt im Knopfloch einen Orden. 

Doch all Dein Trag en, Freund! iſt eitel; 
Denn ach! Du trägſt kein Geld im Beutel. 
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XIII. 
Die Dichter innen., 


Brief einer Mutter an eine andere. 


Als ich, liebe Freundinn! das Gedicht Deiner 
Thusnelda, das Du mir zu ſenden die Güte hat⸗ 
teſt, empfing, fragte mich mein Mann in ſeinem ge⸗ 
wöhnlichen trockenen Tone, wo denn die Kähteren 
von Deinem Hermann bleibe, und trug mir auf, 
Dir zu ſchreiben, er wäre begierig, zu vernehmen, 
welche Jortſchritte Deine Tochter ſchon im Turnen 
gemacht habe. Im Ernſt, fuhr er fort, ſobald ein 

Mädchen nach der Leyer greift, ſo ſollte man ihr 
auf der Stelle auch das Schwert in die ang 
geben. 

Du biſt ungerecht, antwortete ich ihm nicht ohne 
Empfindlichkeit. Hat denn unſer Geſchlecht etwa nicht 
auch eine Seele, daß Du Nichts als Geſchäfte von 
uns forderſt, zu welchen man keiner Seele bedarf? 

Bewahre mich der Himmel, Euch die Seele 
abzuſprechen, erwiederte er. Ihr habt allerdings See: 
len, und noch oben drein recht ſchöne Seelen. Aber 
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ein Weib hat eine Weiberſeele, und keine Männer: 
feele. | 

Man lernt doch immer etwas Neues! verſetzte 
ich. Die Seele hat alſo nach Deiner Behauptung 
ſo gut ein Geſchlecht, als der Leib? Mr 

Diefe alte Wahrheit, war feine Antwort, die 
Du eine neue nennſt, darfſt Du auf Treu und Glau⸗ 
ben für ſo ausgemacht annehmen, als das Zwey 
Mahl Zwey Vier iſt. 

Aber, ſprach ich, was ſollen wir denn mit un⸗ 
ſern Seelen anfangen, wenn Wir nur zum Nähen, 
Kochen und Spinnen auf der Welt ſind 2 
Nähen, ſpinnen und kochen ſollt Ihr mit ih⸗ 
nen, erwiederte er. Nenne mir eine fogenannte 
Handarbeit, die nicht um ſo beſſer geräth, wenn ſte 
mit, als wenn ſie ohne Geiſt zu Stande gebracht 
wird. Ich wenigſtens getraue mir, es an jeder Waſ⸗ 
ſerſuppe zu ſchmecken, ob eine Frau von Geiſt, oder 
ob eine gemeine Köchinn ſie gekocht hat. 

Mit Einfällen, lieber Mann! ſprach ich, kann 
man den Leuten wohl ein Lächeln, aber keine Über⸗ 
zeugung abgewinnen. | 
* Mir iſt es leid, antwortete er, wenn Du mei⸗ 
nen Ernſt für Scherz nimmſt. Ich bleibe dabey, es 
gehört Geiſt zum Kochen, Spinnen und Nähen, ob 
man gleich auch ohne Geiſt ganz erträglich kochen, 


> 
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ſpinnen und nähen kann. Ich verſichere Dich, mei⸗ 
ne Beſte! ich habe ſchon manchem Frauenzimmer⸗ 
Hut die Begeiſterung angeſehen, mit welcher ſeine 
Schöpferinn ihn — gedichtet hat. Ich will Dir den 
Plan, nach welchem eine Dame von Geiſt vom Kopf 
bis zu den Füßen ſich kleidet, ſo gelehrt entwickeln, 
als der ſcharfſinnigſte Kunſtrichter den Plan der Ane— 
ide des unvergleichlichen Virgil. Kurz, mein Kind! 
es gibt Shakeſpeare am Herd, Horaze am Nähtiſch, 
Anacreone am Spinnrocken, und Homere, die nie⸗ 
mahls ſchlummern — an der Toilette. f 

Immer die Kunkel, oder die Nadel, oder die 
Küchenſchürze! rief ich aus. Taugen wir denn eu 
im Ernſt zu gar Nichts? 

Faſt, verſetzte er, ſollte ich ungeduldig werden 
über die Frage. Ein Weib, das auch nur gut kocht, 
näht und ſpinnt, taugt ſchon ſehr viel, und hundert 
Mahl mehr, als neun und neunzig von hundert Pos 
eten, wie wir ſie jetzt haben. Aber ſeyd Ihr nicht 
das Höchſte, was man ſeyn kann, ſeyd Ihr nicht 
Mütter? Seyd Ihr nicht die erſten Erzieherinnen 
und Lehrerinnen Eurer Söhne, und die erſten und 
letzten Eurer Töchter? Und ein Weſen von fo ho⸗ | 
hem Beruf will ſich zum Versmachen herablaſſen, 
für das ſie zu gut wäre, wenn ſie es auch verſtände, | 
und zu dem 1 die Natur im Augenblick alle Fähig⸗ | 

| 
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keit verſagte, als fie ein Weib aus ihr zu ſchaffen 
beſchloß! 
Alſo nicht einmahl die Fähigkeit zur Poeſie ſprach 
ich, geſteht Dein alter Groll gegen jede Beſchäfti— 
gung unſers Geſchlechts, die es mit dem Deinigen 
theilen will, uns zu? Aber dieſe Behauptung zu 
widerlegen, hat mir ſchon die einzige Sappho er⸗ 
ſpart. e | | 
Es kommen, erwiederte er, zuweilen Mißgebur⸗ 
ten auf die Welt, meine Liebe! Allein ſo lange der 
Kinder mit zwey Köpfen nicht mehrere ſind, als der 
Kinder mit Einem, ſo lange wird es keinem Nature 
forſcher in den Sinn kommen, den Menſchen als ein 
zweyköpfiges Thier zu befchreiben, Übrigens auch an⸗ 
genommen, daß Ihr Verſe machen könnt, ſo folgt 
daraus noch ehe daß Ihr auch Verſe machen 
ſollt. 
And warum, fragte ich, ſollen wir nicht? 
Habe ich, ſprach er, dieſe Frage nicht ſchon 
lang und breit beantwortet? Ihr ſollt nicht, weil 
es nicht Euer Beruf iſt, dem Ihr keinen Augen— 
blick zu entziehen das Necht habt. Aber ich will Dir 
noch einen Grund ſagen, der Dir vielleicht beſſer 
einleuchtet. Das Weib iſt fürs Haus, und nicht für 
die Welt. Was iſt aber mehr für die Welt, und 
weniger fürs Haus, als das Bücherſchreiben übers 
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haupt, und die Poeſie insbeſondere? Wie reimt fih 
Offentlichkeit mit weiblicher Zartheit, und was iſt 
öffentlicher, als die Poeſie? Auch ihre Seele or die 
züchtige Frau nicht nackt zeigen. 14 

Gut, erwiederte ich, wenn aber nun Eine un⸗ 
ſers Geſchlechts ihre Freude im Umgang mit den 
Muſen findet, und ein Geheimniß aus ihrer Poeſie 
macht? ae * 
Zeige mir, verſetzte er, ehe ich Deine Frage 
beantworte, erſt Eine, die eine glühende Kohle im 
Buſen trägt, bis ſie zu Aſche verbrannt iſt. Verſe, 
mein Kind! müßen an den Tag, wie der Keim des 
Samenkorns, das der Säemann der Erde anver⸗ 
traut hat. Iſt jemahls ein Gedicht unbekannt ge⸗ 
blieben, ſo geſchah es gewiß nicht durch die Schuld 
ſeines Verfaſſers, der die ganze Welt lieber zum Zeu⸗ 
gen feiner Schöpfung, während ſie entſtand, gemachf 
hätte. | 

Sage was Du wiüfß, e ich, gegen das 
weibliche Dichten, Du mußt mir doch einräumen, 
daß auch in unſern Tagen die vortrefflichſten Frauen⸗ 
zimmer reichliche Opfer auf den Altar der Muſen 
gelegt haben. 


3 N | = 

Du wirft mir zutrauen, war ſeine Antwort, 
daß Niemand mehr Achtung für dieſe Frauenzimmer 
haben kann, als ich. Man kann eine Verirrung be⸗ 


1 8 


klagen, indem man voll Bewunderung gegen die Ir— 
rende iſt, und tadle ich eine Perſon Deines Ge— 
ſchlechts, die, indem fie Verſe macht, ihre wahre 
Beſtimmung verfehlt, ſo ſchließt mein Tadel zugleich 
das Lob ein, daß ſie alle die ſchönen Eigenſchaften 
beſitzt, die ſie fähig machen, ihre Beſtimmung mit 
Würde zu erfüllen. Kurz, meine Beſte! ich will 
Nichts, als was auch die Natur will. Der Mann 
ſey Mann, und das Weib ſey Weib! 

Dieine Philoſophie, mein guter Mann! ſprach 
ich, wird Dir ſchwerlich Freundinnen ſelbſt unter 
denjenigen meines Geſchlechts erwerben, die weder 
Verſe leſen, noch machen, noch drucken laſſen. 

Will Dein Geſchlecht, antwortete er, ungerecht 
gegen den Mann ſeyn, der eine höhere Meinung 
von ihm und feiner Beſtimmung hat, als die Un— 
ternehmer aller Frauen : Tafhenbucher uud Damen: 
kalender, die jemahls gewefen find, und ſeyn mer: 
den, ſo kann ich Nichts, als trauern und ſchweigen. 
Aber dieſes Unrecht fürchten, wäre eine größere Be⸗ 
leidigung Deines Geſchlechts, als wenn ich ihm, wie 
es ſchon von einigen Frevlern geſchehen iſt, die 
Schönheit ab, und unſerem Geſchlecht zuſprechen wollte. 
Und in der That, hätte man Urſache zu beſorgen, 
die Zahl der Dichterinnen möchte in der Folge zu 
einer gefährlichen Höhe anwachſen, ſo wüßte ich kaum 
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ein angemeſſeneres Mittel gegen das Übel, als ein | 
Verboth, deſſen Übertretung mit dem Verluſt aller 
weiblichen Anſprüche, die Anſprüche auf Schönheit 
mit eingeſchloſſen, beſtraft werden müßte. Zugleich 
müßte, für jede Dichterinn, um ihren Abfall von ih⸗ 
rem Geſchlecht wenigſtens zur Noth zu erſetzen, ein 
Bruder, oder in deſſen Ermanglung der nächſte ihrer 
männlichen Verwandten ihre Stelle wenigſtens in der 
Küche vertreten. 

Auf dieſe Art, meine liebſte Freundinn, endigte 
ſich ein Streit zwiſchen mir und meinem Mann, in 
welchem, wie ich fürchte, der Sieg nicht vollkommen 
auf meiner Seite war. Oder ſoll ich mich mit der 
alten Wahrheit tröſten, daß der Mann noch geboren 
werden ſoll, der Recht gegen ſeine Frau behält? 

Lebe wohl, meine Freundinn, und verſäume 
nicht, mir zu melden, ob Deine Thusnelda nicht ih⸗ 
rer poetiſchen Ader in gerechtem Zorn gegen einen 
Mann freyen Lauf ließ, der lieber die Waſſerſuppen 
eines geiſtreichen Frauenzimmers eſſen, als ihre Ge⸗ 
dichte leſen will. In der That, eine recht eruſte Sa⸗ 
tyre wäre die bündigſte Widerlegung feiner Ketzerey⸗ 
en, und die angemeſſenſte Beſtrafung ſeiner Läſte⸗ 
rungen. Nur müßte freylich das Gedicht ae vo 
eine Waſſerſuppe 8 
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XIV, 


Einige Bemerfungen über das bürger⸗ 
ſche Gedicht an die Hoffnung. 


— 


Es gab eine Zeit, wo Bürgers Nahme beyna— 
he auf allen Zungen war, und jetzt haben wir eine 
erlebt, wo er beynahe auf keiner iſt. Welche Zeit 
hatte Recht, die alte, oder die neue? Ich fürchte 
faft, dieſe mehr als jene. Man muß nothwendig 
über ſeiner Zeit ſtehen, wenn man über ſeine Zeit 
hinaus leben will, und Bürger ließ ſich von der fei: 
nigen mit fortreißen. Ihm fehlte ganz die Einſicht 
in das Weſen der Poeſie, und ganz die Ahndung 
von ihrer Würde. Wer dieſen doppelten Vorwurf 
hart findet, leſe die Armſeligkeiten, die er über die 
ſogenannte Volkspoeſie ſagte. Seine Phantaſie war 
weder ſtark, noch reich; Urtheilskraft kann man ihm 
nur in einem ſehr ſchwachen Grade zugeſtehen, und 
Geſchmack — kann der Mann unmöglich haben, der, 
einer Menge anſtößiger einzelner Stellen in ſeinen 
Gedichten nicht zu gedenken, Gedichte wie die Ent⸗ 
führung der Europa und Frau Schnips hervorbrin⸗ 
gen, und ſie ſelbſt noch in die letzte auserleſene 
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Sammlung feiner Werke aufnehmen konnte. 1 
der von ihm herausgegebene göttingſche Mufenalmaz 
nach beurkundet ſeine Schwäche von dieſer Seite, | 
Eigenthümlichkeit hatte er bloß in ſeinem Ton, kei⸗ 
neswegs aber in ſeinen Gedanken, und dieſe Eigen⸗ 
thümlichkeit erlag daher mit Recht dem Tadel als 
Manier. Man ſieht ordentlich den Dichter vor ſich, 
wenn man ein Gedicht von ihm liest. Es war ihm 
behaglich und leicht zu Muthe, und — er glaubte, 
er wäre begeiſtert; er ſann ein wenig nach über ſei⸗ 
nen Stoff, und feine Einfälle ſchienen ihm über 
haupt neu, weil — er einen Augenblick vorher 
noch nicht an ſie gedacht hatte; die Keime 
koſteten ihn wenig Mühe, weil er ſich nicht viel 
um Richtigkeit, Beſtimmtheit und Adel des Aus⸗ 
drucks bekümmerte, und er glaubte — die Muſen 
ſelbſt gäben ihm Verſe ein, die ohne ihren unmittel⸗ 
baren Beyſtand unmöglich ſo ſchnell aufs Papier 
hinſtrömen könnten; Vornehme und Geringe verſtan⸗ 
den, was er ſagte, und — ſiehe, da ſtand der neue 
Volks dichter in ſeiner Glorie; ſeine Lieder waren 
wenigſtens zum Theil nicht gerade gemein, und * 
darum hielt er fie nach feinem eigenen Ausdruck. für 
Kinder der heiligſten und höchſten Weihe. Vom Au⸗ 
genblicke ſeiner Erſcheinung auf dem Helikon an bis 
zu ſeinem Abtreten vom Leben ging ſeine Muſe auch 
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nicht einen Schritt vorwärts. Das beſte feiner ſpä— 
tern Gedichte übertrifft die früheſten in keiner Eigen⸗ 
ſchaft, und weit nach ſtehen dieſen noch die aller— 
letzten. Am Ende gefiel er ſich in der Verskünſte— 
ley, und ward nicht müde, ſeinen Gedichten in ein— 
zelnen Stellen ſo viel Nundung und Glätte zu ge⸗ 
ben, als er nur immer vermochte. Aber leider wa— 
ren es nicht immer Diamanten, die er zu ſchlei— 
fen ſich angelegen ſeyn ließ, und feine Mühe fand 
daher auch beym Publikum keineswegs den Dank, 
den er ſich von ihr verſprochen hatte. 
1 Unter die beſten der bürgerſchen Gedichte wird 
allgemein das Lied an die Hoffnung gezählt, und 
der Verfaſſer dieſer Bemerkungen wählte es aus eben 
dieſer Urſache vor Andern, um von ſeinem allgemei— 
nen Urtheil über Bürger, den Dichter, auch im Be— 
ſondern wenigſtens zum Theil Rechenſchaft zu geben. 
Was iſt die Hoffnung? Ein Zuſtand des Ge 
müths, und ſchon als dieſer möchte ſie nicht ohne 
große, kaum zu befiegende Schwierigkeiten in eine 
Perſon zu verwandeln ſeyn. Oder iſt es etwa leicht, 
ungen die im Saunen des ichen vorgehen, 
ſo darzuſtellen, als ob ſie das Werk eines Weſens 
außer ihm wären? Bürger hat dieſe Schwirigkeiten 
zuverläßig kaum geahnt, und wie er im Kampf mit 
ihnen beſtand, wollen wir zu zeigen verſuchen. 
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Er hielt es ohne Zweifel für einen ſehr glück⸗ 
lichen Einfall, daß er die Hoffnung in die Zahl der 
Feen verſetzte. Aber man fragt billig, welch ein 
Gewinn es iſt, wenn man einen abgezogenen Begriff | 
durch ein ſchwankendes Bild verſinnlichen will. Wer 
hat nicht eine deutlichere Vorſtellung von bie. Hoff⸗ 
nung, als von einer Fee? Und wiſſen wir am Ende 
auch ganz beſtimmt, was eine Fee iſt, ſo gewinnt 
Niemand weniger dabey, als der Dichter, weil wir 
ihm mit Recht den Vorwurf machen, daß eine Fee 
und die Hoffnung weiter Nichts miteinander gemein 
haben, als daß beyde ſich zuweilen ein Verdienſt 
um dieſen oder jenen Menſchen erwerben. Diefe 
Fee Hoffnung iſt aber nun einmahl ausdrücklich, und 
zwar vom Himmel ſelbſt zur Menſchentröſterinn aus⸗ 
erſehen. Vom Himmel eine Fee! Wie kommen 
der Himmel, es ſey der chriſtliche, oder der heid— 
niſche, und eine Fee zuſammen? wird man fragen. 
Doch indem wir über dieſen kleinen Anſtoß hinweg⸗ 
gehen, begegnen wir ſchon wieder einem größern. 
Die Hoffnung iſt zur Menſchentröſterinn auserſe⸗ 
hen, ſagt der Dichter. Alſo war fie ſchon vorhan- 
den, noch ehe ſie dieſen ſchönen Beruf erhielt. Was 
war denn aber die Hoffnung, ehe fie — die Hofe 
nung war? Wer ware nicht begierig, die Antwort 
des Dichters auf dieſe Frage zu vernehmen 
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Nachdem der Dichter uns in der erſten Stanze 
ſeines Lieds geoffenbart hat, die Hoffnung ſey vom 
Himmel zur Menſchentröſterinn auserſehen, ſtutzen 
wir ein wenig, wenn wir ſchon in der dritten eine 
Variante dieſer Offenbarung finden, indem die Hoff: 
nung jetzt von den Erhaltern gequälter Men: 
ſchen geſandt iſt. Behauptet der Dichter, dieſe Er— 
halter und der Himmel wären im Grunde dieſelben, 
ſo wiſſen wir nicht, warum uns in der dritten Stans 
ze wieder geſagt iſt, was wir uns aus der erſten 
noch wohl erinnern. Übrigens iſt Erhalter der Men— 
ſchen ein ſehr geſuchter Aus druck, wenn die Gottheit, 
oder der Himmel dadurch bezeichnet werden ſoll. Und 
wer vollends die Erhalter gequälter Menſchen 
ſeyn ſollen, läßt ſich gar nicht begreifen, da die Er— 
halter der Menſchen überhaupt ſich wohl nicht ent: 
binden werden, auch die Erhalter gequälter 
Menſchen zu ſeyn. | 
| Was die Beftallung der Hoffnung betrifft, die 
ſie theils vom Himmel, theils von den Erhaltern 
gequälter Menſchen erhielt, fo iſt fie vor allen Din: 
gen eine — Menſchentröſterinn, und dann liegt ihr 
ob, das Unglück, dieſen Rieſenſohn des Laſters, zu 
— ſchwächen, und Freuden, die mit der Unſchuld 
flohen, wieder zu bringen. Uns dünkt, die gute 
Hoffnung hätte einer ſo weitläuftigen Vorſchrift gar 
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nicht bedurft. Ihr Beruf liegt in ihrem Nahmen. 
Sie iſt die Hoffnung, und damit iſt Alles geſagt. 
Freylich kann man fragen, wo bleibt auf dieſe Weiſe 
das Gedicht? Aber wer heißt den Dichter einen Stoff 
wählen, der entweder für kein Gedicht taugt, oder 
dem wenigſtens er nicht gewachſen iſt? Übrigens iſt 
der matte Ausdruck des Unglückſchwachen, den der 
Dichter von der Hoffnung gebraucht, auch darum zu 
tadeln, weil er fie zugleich als thätige Perſon dar⸗ 
ſtellt, und uns alſo zu der Meinung verleitet, er 
wolle ſagen, die Hoffnung breche dem Unglück, um 
es zu ſchwächen, Arme und Beine entzwey. f 

Jetzt berichtet uns der Dichter, oder vielmehr 
er erzählt der Hoffnung ſelbſt — wie ſie ihren Be⸗ 
ruf erfüllt. Wer ſollte nicht erwarten, dieſe Erzäh— 
lung werde mit den Wundern beginnen, die durch 
die Hoffnung unmittelbar vollbracht werden? Aber 
zu unſerem Erſtaunen geſchieht das Gegentheil, und 
wir leſen, daß nun der Hoffnung im Geleite ewig 
— Ruhe nachfolge. Alſo die arme Hoffnung hat 
noch eine Gehülſinn an der Ruhe nöthig, die übri— 
gens Nichts thut, als daß ſie — ihr nachfolgt? 
Wir wiſſen wohl, der Dichter will ſagen, Hoffnung 
beruhigt. Aber wie wenig Überlegung verräth er, 
wenn er auch die Ruhe, die hier offenbar Nichts 
als ein durch die Hoffnung hervorgebrachter Gemüths⸗ 
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zuſtand ift, in eine thätige Perſon verwandelt! Wer 
ſieht überhaupt nicht, daß die Ruhe, ſobald ſie der 
Hoffnung ewig im Geleite nachfolgt aufhört, Ru— 
he zu ſeyn, und zur wahren Unruhe wird? 

Jetzt läßt uns der Dichter wiſſen, was die 
Hoffnung ſelbſt vermag, oder vielmehr, er ſtellt das 
Hoffen unter verſchiedenen Bildern dar. Wenn aber 
Jemand von der Hoffnung ſagt, ſie erquicke den 
Müden, ſie ſcheuche das Grauen der Gefahr von 
dem Krieger, ſie tröſte im dürren Mangeljahr den 
Pfluger ꝛe. gehört dazu beſondere Kunſt, oder konn 
er ſagen, er habe als ein Dichter geſchaffen? Kennt 
man einmahl die Hoffnung als einen woplthätigen 


was iſt leichter, aber auch zugleich ermüdender und 
langweiliger, als die beſondern Leiden, Unglücksfälle, 
Lagen und Verhältniſſe der Menſchen aufzuzählen, in 
welchen ſie ihre Wirkung bewährt? Bürger hat ſich 
von dieſem Aufzählen durch das Gefühl, daß das 
eſchäft eben ſo wenig Ruhm als Dank verheiße, 
keineswegs abſchrecken laſſen, und die Genauigkeit 
o weit getrieben, daß ihm ſeine Leſer ſogar auf die 
Galeeren folgen müßen, um über denſelben die Hoff— 
ung wie Frühlingswehen ſchweben zu ſehen. Etwas 
poſſirlich iſt es, daß nach den Lotterbuben auf der 
Galeere, und nach der Verzweiflung, welcher in ih⸗ 


Gemüths⸗Zuſtand für Glückliche und Unglückliche, 
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rem tauben Grimme von der Stimme der Hoffnung 
Beruhigung toͤnt, die Reihe des Troſts an ver⸗ 
ſchmähte Liebe überhaupt, und an die verſchmähte 
Liebe des Dichters insbeſondere kommt. Diel 
Ubergang, mit welchem das Gedicht ſich ſchließt, iſt 
ein wahrer Auswuchs, und einer von den ziele 
Beweiſen, wie wenig der gute Bürger der Verſus 
chung zu widerſtehen vermochte, bey ſeiner Poeſie 
feine eigene Perſönlichkeit ins Spiel zu miſchen. 
Doch man kann Auswüchſe in einem Gedicht kaum 
rügen, das auch nicht die Spur eines Plans wahr⸗ 
nehmen läßt, und in welchem unaufhörlich ein und 
derſelbe Gedanke nur unter einem andern Bilde wie 
derkehrt. Eine recht köſtliche Unterhaltung. gewährt 
es übrigens, wenn der Dichter fein Bild nach die- 
ſem Leben ſich von der Hoffnung ſo himmliſch und 
engliſch ſchön vor mahlen läßt, daß die Harte, de⸗ 
ren Herz hienieden unerweicht blieb, bewegt werden 
muß, ſie mag wollen, oder nicht. 4 

Wir haben uns fchon zu lange bey der Idee, 
die dem Gedicht zum Grunde liegt, und bey der 
Art, wie der Dichter fie auszuführen verſuchte, ver 
weilt, um den reichen Stoff des Tadels, den ein⸗ 
zelne Stellen darbiethen, auch nur zur Hälfte zu 
erſchöpfen, und es mag alſo in dieſer Beziehung an 
einigen wenigen Bemerkungen genug ſeyn. | 
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Gleich in der erſten Strophe liest gewiß jeder 


beſer mit Kopfſchütteln, die Hoffnung, dieſe wohl— 


thätige Fee, ſey der ſchönſten, in Roſenlicht gehüll— 


ten Morgenſtunde, und, was noch ungeheurer iſt, 


der Suada am Honigrede ſprechenden Munde gleich. 
Matter kann man wohl kaum in Verſen ſich 
ausdrucken, als es in den folgenden der zweyten 
Stanze geſchehen iſt: 7 

„Du, die mich oft erheitert, 

Vernimm, o Hoffnung, mich! 

Mein freyes Herz erweitert 

Zu Lobgeſängen Ah.“ 
In der vierten Stanze iſt ein Müder im Auf— 


ruhr und im Streite mit grauſem Ungemach. Ein 


Müder iſt im Aufruhr. Welche räthſelhafte Spra— 
che! Eben dieſem Müden wird Erquickung, oder 


Frieden, und neue Heldenkraft ertheilt. Warum Er⸗ 
quickung, oder Frieden, und nicht Erquickung und 


Frieden? Oder warum nicht Eins von Beyden al— 
lein? Und warum auf alle Fälle zur Erquickung, 


oder zum Frieden neue Heldenkraft, die zum Theil 
in der erſten ſchon liegt, und beym zweyten ein ganz 
überflüſſiges Geſchenk iſt? Es gibt auf dieſe Fragen 


ſchwerlich eine andere Antwort, als: Reim und Syl⸗ 


benmaß haben es alſo gebothen. 


Doch genug. Unter den deutſchen Klaſſi⸗ 
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kern, mit welchen gewiße Kunſtrichter bey jedem 
Anlaſſ fo unerträglich zu prahlen pflegen, wird im⸗ 
mer auch Bürger genannt. Wehe uns, wenn die 
Ausländer durch das bürgerſche Lied an die Hoffe 
nung belehrt werden, was klaſſiſch auf Deutſch 
heißt! i > 


? Neueſte ' 


Bi: poetiſche und proſaiſche 
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I. 


Noch ein Lied von einem Poeten 
und Kunſtrichter, Siegfried der hör⸗ 
nerne genannt. 


— — 


Dichter, Euch will Einer richten, 
Gar zu dumm, und gar zu keck. 
Und, Ihr Mufen! ſelber dichten, 
Euch zur Schande, will der Geck. 


Einer kaum aus hundert Köpfen 
Gilt bey ihm für einen Kopf; 

Doch er ſelbſt von allen Tröpfen 
Gilt uns für den größten Tropf. 


Läßt ein Juvenal ſich blicken, 


Wird das fromme Schäfchen wild. 
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Lest den Grund ihm auf dem Rücken, 
Wenn er auf die Geißel ſchilt. 


Nur Verzerrtes gibt ihm Wonne, 
Weil der Schule Knecht er iſt. 
Dich verläftert er, o Sonne! 
Weil Du kein Karfunkel biſt. 


Manches Hänschen, welch ein Richter! 
Stempelt er zu einem Hans. 

Selbſt erhöht er ſich zum Dichter, 
Und zum Schwan macht er die Gans. 


Gilts dem Lob verwirrter Träumer, 
Nimmt er beyde Backen voll. 
Wieland iſt ihm nur ein Reimer, 
Doch Hans Sachs faſt ein Apoll. 


Straft kein Zeichen noch den Thoren? 
Fragt die halbe Welt mit Fug. 
Gott der Dichter! ſeine Ohren, 
Sind ſie Dir ſchon lang genug? 


Doch kein Richter mag ihn richten; 
Frey bleibt er von Fluch und Bann, 
Weil man nicht das Nichts zernichten, 
Nicht das Todte tödten kann. 
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Wehrt Euch nicht mit Herkuls Keule, 
Was die Mück' auch ſummt und ſticht! 
Wehrt dem Kautz nicht, daß er heule! 
Wehrt dem Froſch das Quaken nicht! 


Nimmts dem edlen Pferd den Adel, 
Schmähts ein Langohr noch fo grob? 
Kränkt den Schwan der Krähe Tadel? 
Braucht der Leu des Haſen ch 


Tief verachtend ſpielt die Sennen 
Wenn der Afterrichter ſchreyt! 

Dumm zu ſeyn erlaubt dem Dummen, 
Weils ihm die Natur gebeuth! 


II. 
Das Mädchen an der Quelle. 


Eine wahre Geſchichte. 


— — \ 

| 
O füßer, ſüßer Trank, wie Haft Du mich erquickt! 
So rief am kühlen Quell ein ſchönes Kind entzückt, 
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O wärit Du, den ich jetzt bereits fo köſtlich finde, 
O wärſt e ſüßer Trank, doch auch noch eine 
Sünde! | 


' III. 
Der Taſchenbücher⸗Poet. 


— — 


Nicht auf dem ſteilen Helikon 
Will dieſer ſtolze Muſenſohn . 
Ein Ehrenplätzchen ſich erhaſchen. ‘ 
Er ſucht nur eins — in unſern Taſchen. 7 


— — 


„ 
Die Zahlung. 


— — 


Der eitle Hofrath Lips, behauptet Ihr, bezahlt 
Hab' er von Allem Nichts, womit er chorich 
prahlt. 


\ 
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Noch an, es zeugts der Kaufmann und der 

13 | Schneider, 

| Eind feine reich geſtickten Kleider; 

b Bezahlt hat noch der aufgeblasne Wicht, 

Worauf er liegt, die ſeidnen Polſter nicht; 

Noch unbezahlt, hört nur die Juden klagen, 

Sind ſeine Pferde, ſammt dem Wagen; 

| Noch unbezahlt find Schnallen, Uhr und Ring, 

Kurz, jedes, ſelbſt das kleinſte Ding. 

O läſtert nicht zu ſehr des guten Hofraths Ehre, 

Als ob Nichts, was er hat, von ihm e noch 
wäre! 

* er, wenn er gleich juſt nicht mit der Sache 
prahlt, f 

Nicht ſeinen Titel als ein Ehrenmann bezahlt? 


V. 


Der Verdienſtvolle. 


— Mom 
U 


Nimmer, merkts Euch, kühne Thoren! £ 
Nimmer duld' ich Euren Spott, 
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Trug ein Fürſt nicht meine Ohren, 
Als Geſchenk von einem Gott? 


Stritt man nicht um meinen Schatten, 
Wie um Zepter, Thron und Land? 
Kommt Dir ſolch ein Ruhm zu Statten, 
Rede, ſtolzer Elephant? 


Nimmer — ſprecht, von welchem Helden, 
Wohl in Kampf und Schlacht verſucht, 
Kann die Muſe Gleiches melden? — 
Treibt ein Feind mich in die Flucht. 


Hohen Ruhm, o Mäonide! 

Dank' ich, gleich dem Hector, Dir. 
Borgteſt Du in Deinem Liede 
Nicht des Ajax Bild von mir? 


Zeuge mir, o Gott der Lieder! 
Brachte nicht der Seythen Schar 
Hekatomben meiner Brüder 

Dir zum ſüßen Opfer dar? 


Und wohl hab' ich es vernommen, 
Solch ein fettes Opfer ſey 

Tauſend Mahl Dir mehr willkommen, 
Als Poeten-Dudeley. 
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Lob erwarb von allen Zungen 

Mancher Muſen-Günſtling ſich, 
und von wem hat er geſungen? 
Wars ein anderer Held, als ich? 


Und von manchem Buch, Ihr Lieben! 
Jeder Kluge ſieht es ein, 

Das berühmte Hände ſchrieben, 
Könnt ich wohl der Autor feyn. 


Edle Zecher! laßt mich fragen, 
Welchen Dank Ihr mir noch zollt 2 
Lehrt' Euch nicht mein kühnes Nagen, 
Wie Ihr Reben ſchneiden ſollt? 


Noms Auguſt, der Hochgeweihte, 
Schuf, von frommen Dank erfüllt, 
Weil ich Heil ihm prophezeyte, 
Einſt von mir ein Ehrenbild. 


Grauſam nicht, wie Wölf' und Bären, 
Drückt mich keines Blutes Schuld, 
Und wer weiß, gleich mir, zu lehren 
Sitt' und Zucht Euch, und Geduld? 


Doch die Tugenden zu zählen, 
Die mein Aug' an mir erkennt, 
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Müßte mir die ſchönſte fehlen, 
Die Beſcheidenheit ſich nennt. 


Längſt zwar kenn' ich manche Dichter, 
Die, des eigenen Ruhms nicht ſatt, 
dicht verhehlen, welche Lichter 

Der Parnaſſ an ihnen hat. 


Doch den Dünkel ſolcher Thoren 
Meidet ſpottend mein Geſang, 8 
Wachſen anders nicht die Ohren 
Mir dereinſt noch eins fo lang. 


VI. 


Reiſepaſſ des landſtreichenden 
Sordidus. 


Nach Frankreich, oder Flandern 
Darf Zeiger dieſes wandern; b 
Nicht denkt mans ihm zu wehren, 
Die Meſſ' in Rom zu hören; 
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Wohl mag auch nach Verlangen 
Ihn Spanien empfangen; 

Die Schiffahrt zu den Britten, 
Nicht wird ſie ihm beſtritten; 


Gern mag er Rußland ſchauen, 
Hat er vor Froſt nicht Grauen; 
Setzt er den Stab nach Schweden, 


Will man nicht gegenreden; 


Nach Hollands Sümpfen wallen, 


Mag er nach Wohlgefallen; 
Er ſtille keck ſein Sehnen 
Nach den verwandten Dänen; 
Nach Stambul mag er ziehen, 
Iſt juſt die Peſt im Fliehen; 
Frey wend' er ſich nach Polen; 
Doch ſey es ihm unverhohlen, 
Am liebſten wird man ſehen 
Ihn — an den Galgen gehen. 


vil. 
Schmuls Abenteuer. 


— — 


In einer leeren Bude 

Saß Schmul, der Schacherjude; 
Drum ließ, um Brot zu kaufen, 
Der arme Wicht ſich taufen. 


Doch ach den neuen Chriſten, 
Geplagt von manchen Lüſten, 
Ihn rettet die Bekehrung 

So ſo nur von Entbehrung. 


Was wird er jetzt beginnen? 
Er hört nicht auf zu ſinnen. 
Von Freunden Geld zu borgen, 
Iſt ihm ein ernſtes Sorgen. 


Doch ach! den Juden quälen — 
Bald harte Chriſtenſeelen; 

Schon lauert auf den Armen 
Der Schuldthurm ohn' Erbarmen. 


Jetzt will ſich — Noth bleicht Eiſen — 
Erſt ſein Genie beweiſen. N 
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Doch gleich — wer ſollt' es denken? 
Spricht die Juſtiz vom Henken. 


Nun will er mit Pasgquillen 

Sich Wuth und Hunger ſtillen— 
Allein man ſtillt das Jücken 

Ihm bloß auf ſeinem Rücken. N; 


O hohlt' ihn jetzt der Teufel, 
Lieb wärs ihm ohne Zweifel. 

Doch dieſer, denkt Ihr Leute! 
Bedankt ſich für die Beute. 


N Zwar wäre mit dem Braten 
Der Hölle wohl gerathen, 
Denn er, es läugnets Keiner, 
Iſt von den fetten einer. 


Doch ach! um ihn zu fahen, 
Will Satan ſich nicht nahen. 
Er fürchtet, müßt Ihr wiſſen, 
Der Jude möcht' ihn küſſen. 
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VIII. 


Der Phariſäer Stolz. 


Leider iſt in unſern Tagen mehr als jemahls ; 
wieder der von dem Stifter der heiligſten Religion 
ſo oft verdammte Phariſäer-Stolz ins Leben getre⸗ 
ten. Verdammet nicht, daß man nicht Euch verdam⸗ 
me! lehrte er, und ſiehe gewiße Leute, welche für 
die eigentlichen Aufbewahrer ſeiner Lehre in ihrer 
höchſten Reinheit angeſehen ſeyn wollen, gehen hin⸗ 8 
— und verdammen alle Welt. Wehe der armen 
Menſchheit, wenn Petrus, mit welchem dieſe Schwert⸗ 
Apoſtel übrigens außer dem blinden Eifer Nichts ge⸗ 
mein haben, ihnen fein Schwert als Erbtheil hinter- 
laſſen hätte! Überhaupt möchte man, wenn man die 
Zahl leidiger Chriſten täglich ſich mehren ſieht, aus⸗ 
rufen: O Chriſtenthum, Du Höchſtes im Herzen 
des Menſchen, was biſt Du auf feine Zunge! 


— 


. / 


IX, 


9 Soll man um jeden Preis ſein Leben 


zu verlängern ſuchen? 


Man iſt allgemein über den Satz einig, daß 


kein Menſch das Recht hat, fein Leben zu verkürzen. 


Aber die Frage: Darf man ſein Leben verlängern? 
hat meines Wiſſens noch Niemand, und wahrſchein— 
lich aus dem Grunde nicht aufgeworfen, weil im 


Ganzen die Lebens verlängerungskunſt bey der Welt 
in einem nicht viel beſſern Rufe ſteht, als die Gold⸗ 


macherkunſt, und daher in der Regel auch wie dieſe 


nur von Leuten getrieben wird, von deren Verſtand 


ihre Nebenmenſchen nicht die beſte Meinung haben? 
Indeſſen angenommen, daß es wirklich, wie 
Viele glauben, in der Gewalt jedes Sterblichen ſteht, 


ſich halb und halb zu einem Unſterblichen zu machen, 
und die Natur, dieſe ſonſt wenig nachſichtige Gläu— 


bigerinn, zu zwingen, ihm feine Schuld noch ein- 


mahl ſo lang, als ſie geueigt iſt, zu borgen, ſo 


möchte doch jedem Sterblichen zu rathen ſeyn, ſich 


dieſer Gewalt mit einiger Mäßigung und Vorſicht zu 
bedienen. 
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Der Lebensgeiz iſt eben ſo gut ein Laſter, als 
der Geldgeiz, und macht die ihm Ergebenen nicht 
minder unglücklich, als dieſer. Man hört auf zu I 
| ben, ſobald man das Leben ſelbſt zum Haupt = Ges 
genſtand ſeiner Sorgen macht. Wer Speiſe und 
Trank wie Arzneyen behandelt, und jene auf der 
Goldwage abwigt, und dieſen ſich im Fingerhut zu- 
mißt, kann weder behaupten, er eſſe, noch er trinke, 
und man frage einmahl die vornehmſten und die 
reichſten und alſo die weiſeſten Menſchen, was ſie 
lieber aufopfern wollen, zehn Jahre ihres übrigens 
nichts weniger als gleichgültigen Lebens, oder eine 
einzige ihrer Mahlzeiten. Iſt aber dieſe Entſagung 
etwa die einzige, zu der ſich der alberne Menſch bes 
quemen muß, der ſich nicht zum Sterben bequemen 
will? Und geſellen ſich nicht zu den zahlloſen Ents 
fagungen noch Martern, die beſſer dazu taugten, eis 
ne freywillige Abkürzung des Lebens zu entſchuldigen, 
als zum Behuf einer Verlängerung deſſelben ertra⸗ 
gen zu werden? Soll man lachen, oder weinen, 
wenn man einen Menſchen vor einem Lüftchen zit 
tern, und ſich in einer Stunde zehn Mahl vor der 
Sonne in den Schatten, und vor dem Schatten in 
die Sonne retten ſieht? Heute verzweifelt er, weil 
der Regen ihm den Kopf benetzt hat, und morgen 
hält er ſeinen Tod für gewiß, weil ihm zehn Tro⸗ 
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pfen Waſſer in den Schuh liefen. Die Magd iſt ſei⸗ 


ne Mörderinn, die den Ofen um einen halben Grad 


zu wenig oder zu viel heist‘, und kann er funfzig 
Jahre alt werden, wenn ihn im vierzigſten der un— 


vermuthete Anblick einer Spinne erſchreckt? Gegen 


jede Jahrszeit trifft er beſondere Vertheidigungs-An— 
ſtalten, weil Sommer, Herbſt und Winter, und am 
meiſten der holde Frühling ſich zu ſeinem Verderben 
verſchworen haben. Dem Sommer trotzt er mit der 


Kälte des Winters, und dem Winter mit der Hitze 


des Sommers. Eine Haupt- Bedingung der Lebens— 


verlängerung in ſeinen Augen iſt, ſich viel im Frey⸗ 
en zu bewegen, und Nichts iſt ihr zugleich mehr hin— 
derlich, als ſich viel den Einflüſſen der Luft aus— 
ſetzen. Das Gehen, Stehen und Liegen iſt eben ſo 
nützlich — als ſchädlich. Er iſt gewiß, eine gar zu 
heitere Stunde würde ihn ins Grab ſtürzen, und wie 

ſoll er es anfangen, daß er ſich nicht betrübt, da es 
keine ärgere Giftmiſcherinn gibt, als die Betrübniß? 
Verdammt ſey die allzuſchöne Hexe, deren Anblick 


ihm das verſchriene Fieber an den Hals zaubert, das 
keiner Chinarinde weicht! Indem er aufs ſorgfäl— 


tigſte beobachtet, was ſeinem Magen zuträglich iſt, 


ſchadet er ſeiner Bruſt. Hat er Hunger, ſo trinkt 


er, und der brennendſte Durſt iſt ihm eine Auffor— 
derung, ein Stück wohlgeſalzenen Schinken zu eſſen. 


”* 
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Der Himmel bewahre ihn, daß er ausruhen ſollte, | 
wenn er müde iſt! Sagt ihm, die Luft in Grön⸗ 
land ſey die geſundeſte, und er ſehnt ſich mehr nach 
ihr, als Wilhelm Meiſters Mignon nach der italie⸗ 
niſchen. Gegen das gelbe Fieber in Cadix braucht 
er alle möglichen Verwahrungs-Mittel — in Per 
tersburg. Das Glück mag ſich in Acht mit ſeiner 
Gunſt bey ihm nehmen, weil er nicht aus dem 
Gleichgewicht ſeiner Gemüthsbewegungen gebracht wer— 0 
ben darf. Er hütet ſich wohl, ein Lotterielos zu kau⸗ 
fen, weil er leicht das Beſte gewinnen, und — ſter⸗ 
ben könnte. Sein Ehrgeiz trachtet nach einer hohen 
Ehrenſtelle im Staat. Aber erhält er ſie, ſo denkt 
er ſelbſt, ſie vertrage ſich nicht mit ſeiner Geſund⸗ 
heit, und der Todtengräber möge nur gleich die 
Schaufel nehmen, und dem ſchwindelnden Miniſter 
ſein Grab bereiten. So viele Lebensfeinde, von wel— 
chen er ſich umringt ſieht, reizen unaufhörlich ſeinen 
Zorn, und doch iſt in ſeinen eigenen Augen der Zorn | 
ſelbſt der größte aller Lebensfeinde. Sein Leben iſt 
Nichts als eine ewige Todesfurcht, und über dieſe 
Furcht ſelbſt möchte er verzweifeln, weil er wohl 
weiß, daß ſie keine Lebensverlängerinn, ſondern die 
ärgſte Lebensabkürzerinn iſt. 

Mit der Sorge, er möchte zuviel ſchlafen, legt 
er ſich nieder, und mit der Angſt, er habe zu wenig 
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geſchlafen, ſteht er auf. Überhaupt ift ihm nichts fo 


verhaßt, als Bett und Schlaf, weil jenes ihn zu 


ſehr an das Grab, und dieſer ihn gar an den Tod 
erinnert. 5 

Ich ſchließe mit der Frage, ob einem Thoren 
dieſer Art ein größeres Unglück wiederfahren kann, 
als daß er wirklich feinen Zweck erreicht, und dop— 
pelt ſo alt wird, als andere Menſchen? 


2 X. 


Berichtigung, ein in Matthiſſons ly⸗ 

riſcher Anthologie dem Andreas Gry- 

phius zugeſchriebenes Gedicht be⸗ 
treffend. 


— — 


In Matthiſſons lyriſcher Anthologie, I. Theil, 
Seite 162, ſteht ein Gedicht: Der Todte an 
den Lebenden, irrig als ein Werk des Andre: 
as Griphius, der es den in der Sammlung ſei⸗ 
ner Schriften enthaltenen Kirchhofs-Gedanken 
mit folgender Nachricht angehängt hat: 

»Anjetzt, da ich eben dieſen erſten Theil zu 
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dem andern Druck auf Vieler Erfordern über 


ſehe, füge ich hier bey des Wohledlen und 
Geſtrengen Herrn Davids von Ezepko 


auf Merzdorf, Kletzgau und Hohen = Gersdorf, 


« 


Röm. Kaiſerlicher Majeſtät, wie auch Fürſtl. 


Liegnitziſchen, Brigauiſchen, Wohlauiſchen Re— 
gierungsraths Rede an feinem Grabe, die er 
zwar noch bey guter Geſundheit und noch nicht 
langem Alter, doch wenige Tage vor ſeinem 
frühzeitigen, aber hochſeligen Hintritt, welcher 


den 9. Herbſtmonat 1660 erfolgte, ihm ſelbſt 


aus heimlichen und innerlichen Anregen ſtatt 
einer Grabſchrift aufſetzen wollen.“ | 
übrigens habent sua fata — carmina, Mat: 
thiſſon ſchreibt das Gedicht dem Andreas Gryphius 
zu, und — irrt ſich, und wer glaubt, der Verfaſſer 
eben dieſes Gedichts, wie es von der lyriſchen Ans 
thologie geliefert wird, heiße Czepko, — irrt ſich 


ebenfalls, indem ſein Hauptverfaſſer — Matthiſ⸗ 8 


ſon heißt, der die drey und dreyßig Stanzen des 
Originals in eilf zuſammen gezogen hat, in welchen 
mehr das Gepräge ſeines eigenen Geiſts, als die 
Weiſe des alten, ehrlichen, wohledlen und geſtrengen 
reimenden Edelmanns zu erkennen iſt. In der That, 


wenn mein alter vortrefflicher Freund das Gedicht 


ohne weiteres der zu hoffenden neuen Auflage ſeiner 
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eigenen Werke einverleibt, ſo ſey ihm hiemit von 
mir, wenn er je Gewiſſens-Regungen über den ver— 
meinten Raub empfinden ſollte, zum voraus förm— 
liche Abſolution ertheilt. Man könnte ihn mit Recht 
einen umgekehrten Plagiarius nennen, der, ſtatt An: 
dern ihre Gedichte zu rauben, ihnen die ſeinigen 


ſchenkt. 


XI. 


Rede des die Wandſpielenden Blaſe⸗ 
balgmachers, in dem Schimfſpiele 
des Andreas Gryphius: Peter 
Squenz. 


— — 


* 


Hört mich, Ihr Herrn, mit offnen Ohren! 
Aus edlem Stamm bin ich geboren. 

Mein Großpapa ward erſt gefangen, 

Und dann, fo heißt es, aufgehangen. 
Mein Vater zwar verließ mir wenig; 
Doch dafür war er — Bettler-König. 
Die Mutter, züchtig ſehr von Wandel, 
Betrieb mit Fiſchen guten Handel. 
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Ein Fleckchen, faſt wie eine Birne, 

Saß meiner Schweſter auf der Stirne. 
Nicht Einer kam, um ſie zu nehmen. 
Darf ich mich ſolcher Sippſchaft ſchämen? 
Mich ſelbſt, kraft meiner Luſt zum ſchlendern, 
Sah man in aller Herren Ländern. 

Doch bald, Ihr dürft der Kunſt nicht lachen, 
Bald lernt' ich Blaſebälge machen, 

Und weil ich ſchon in meiner Jugend 
Viel Witz gezeigt, bey großer Tugend, 

Ward ich von Peter Squenz gebethen, 

Als Wand die Bühne zu betreten. 

Nun ſteh' ich hier, und bitt' Euch Herren, 
Nicht ſo die Augen aufzuſperren! 

Ich bin die Wand, mag es Euch kränken 
Auch noch ſo ſehr auf Euren Bänken. 
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XII. 


Ferdinand Weckherlin. 
„ 


r 


| Mit einigen Worten über den feltenen, der 
Welt in der ſchönſten Blüthe entriffenen Jüngling, 
deſſen Andenken das erſte Gedicht dieſer Sammlung 
gewidmet iſt, ſchließe ſich dieſelbe. Ferdinand Weck— 
herlin, der Sohn eines der verdienſtvollſten Staats— 
männer Württembergs, des Staatsraths und Chefs 
des Finanz-Miniſteriums, von Weckherlin, wurde 
zu Stuttgart den 8. Auguſt 1795 geboren. Hatte 
das Glück, das ihm zu einem trefflichen Vater eine 
Mutter gab, in welcher ſich die höchſte, reinſte und 
edelſte Liebe, die Mutte iebe, gleichſam in Perſon 
darſtellte, ihn ſchon bey feiner Geburt vor vielen 
Sterblichen zu feinem Liebling erkoren, fo ſchien die 
Natur mit dieſem in der Gunſt gegen ihn gleichſam 
zu wetteifern. Bald bemerkte man einen Trieb ſich 
zu unterrichten bey ihm, der immer die Folge au— 
ßerordentlicher Geiftes = Anlagen zu ſeyn pflegt, weil 
die Natur keinen Willen ohne Kraft verleiht. Dieſer 
Wille äußerte ſich auch bey ihm ſo mächtig, daß 
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Bücher das erſte Spielzeug des Kinds waren, das 
beynahe ſprechen und leſen zugleich lernte. 


Faſt gegen den Wunſch der für die Geſundheit 


des Lieblings beſorgten Altern beſuchte er ſchon im 
zarteſten Alter die Schule, und dieſe Schule war 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, das keines höhern 


Lobs bedarf, als die Erinnerung an eine Reihe der 


trefflichſten Männer, die ſeit feiner Gründung aus 
ihm hervorgingen, und welchem daher jeder patrioti⸗ 
ſche Würtemberger die Erhaltung in ſeiner alten 1 
Reinheit, und Minervas Schutz gegen unſelige Um⸗ 
wälzer und unberufene Neuerer zu wünſchen Urſa⸗ 
che hat. 

Zu Hauſe las der Knabe, den man ſchon in 
ſeinem ſechsten Jahre beym Anbruch des Tags im 
Bette mit Büchern beſchäftigt fand, die Erzählungen 
der Bibel, Afops. Fabeln, die Lieder aus dem Kin⸗ 
derfreunde und ähnliche Schriften. Entſchiedenen 
Einfluß auf ſein ſpäteres Lieblings-Studium hatte 
jedoch das Leſen alter Chroniken, deren er ſo viele 
zuſammen trug, als er nur habhaft werden konnte, 
und die ihn ſogar zu eigenen Nachbildungen an⸗ 
feuerten. 

Im Gymnaſium waren 1 05 Fortſchritte 300 
dieſelben, die ſeine mit der ſeltenſten Lernbegierde 
vereinigten ausgezeichneten Fähigkeiten, unter der 
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Leitung der trefflichſten Lehrer, von welchen vorzüg— 
lich der nun verſtorbene Herr Profeſſor Roth, und 
ſein Oheim, Herr Profeſſor Weckherlin, zu nennen 
ſind, erwarten ließen. 

Widerſprechen muß hier der Verfaſſer dieſes 
Aufſatzes einer Behauptung, die er nicht ohne eine 
dem Unwillen ſehr nahe verwandte Empfindung in 
einer Gharacter = Schilderung des trefflichen Jüng— 
lings geleſen hat. Zwar kann er nicht bergen, daß 
es ihm ſchwer geworden iſt, den eigentlichen Sinn 
des Schildernden aus feinen Worten zu entziffern. 
Aber genug, daß er von einem Pöbel der Gei⸗ 
ſter ſpricht, der die Antriebe der Ehre für die ein: 
zigen Erzeuger alles Trefflichen hält, ſtatt daß dieſe 
Antriebe, durch die freye That des Willens gefeſſelt, 
ihre unbeſchränkte Gewalt der rückſichtloſen Liebe zur 
Wahrheit, zur Pflicht, und zu dem allwaltenden, 
allumfaſſenden Geiſt, der in Jeſus Chriſtus die ganze 
Fülle ſeiner Herrlichkeit offenbarte, überlaſſen müß— 
ten. Seit wenn, möchte ich den mir übrigens ach— 
tungswürdigen Schilderer fragen, gebeuth es die Re⸗ 
ligion, den Antrieben der Ehre Feſſeln, welcher Art 
ſie auch ſeyn mögen, anzulegen? Seit wenn iſt eben 
dieſer Trieb, der Trieb nach Ehre nähmlich, den 
Gott um des Guten, Großen und Schönen Willen, 
das er den Menſchen vollbringen heißt, ihm in die 
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Bruſt gelegt hat, ein dem Poͤbel eigenes Laſter? 
Und muß man nicht glauben, der Verfaſſer habe es 
nie der Mühe werth gefunden, ſich die wahre Ber 
deutung der Wörter Ehre und Trieb zur Ehre deut⸗ 
lich zu machen, weil er annimmt, dieſer edelſte aller 
Triebe wolle nicht das Nähmliche, was Wahrheits⸗ 
liebe, was Pflicht und Religion wollen? Wie ſoll a 
man es endlich erklären, wenn er, nachdem er der h 
Ehrliebe alle Ehre abgeſprochen hat, auf einmahl 
vom Ehrgeiz zu ſprechen beginnt, als ob er 
wünſchte, das Vöſe, das von dieſem gilt, möchte 
von den Schwachen jener zur Laſt gelegt werden? 
übrigens hätte man wenigſtens in einer Stelle, 
in welcher der Nahme Jeſus Chriſtus genannt iſt, 
und die alſo an die Religion der Liebe und der 
Duldung erinnert, keinen förmlichen Bannfluch gegen 
die Antriebe der Ehre, und gegen die Armen, wel: 
chen dieſe Antriebe nicht wie dem Verfaſſer ein Gräuel ; 
find, und unter welche auch ich mich zähle, und 
keine Schimpfworte, wie Pöbel der Geiſter, 
erwarten ſollen. Legte Jemand auch wirklich in. 
Antrieben der Ehre einen zu großen Werth bey, was 
wäre er, als ein Irrender? Iſt es aber chriſtlich, 
nen Irrenden zu verdammen? Überhaupt iſt das 
Denkmahl eines Todten gewiß am wenigſten der 
Ort, um die Lebendeu der Verdammniß zu überges 
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ben. Je mehr Beyfall im Ganzen jenes Denkmahl 


verdient, deſto mehr ſchmerzte es den Verfaſſer der 


— 


- 


gegenwärtigen Nachrichten, es durch den gerügten 
Flecken, und noch durch einige andere entſtellt zu 
ſehen. f | 
Ich bin dieſe Bemerkungen den Manen meines 
mir unvergeſſlichen jungen Freunds ſchuldig, in dei: 


ſen Bruſt, neben der Demuth des ächten Chriſten, 


zugleich der Trieb nach wahrer Ehre wohnte, ohne 
welchen die chriſtliche Kirche überhaupt ihre Heiligen, 


und die proteſtantiſche insbeſondere ihren Luther ent⸗ 


behren würde. 
Schon im Jahr 1812, alſo in feinem ſechzehn⸗ 


ten Jahr, lernte das Publikum den Jüngling als 


Schriftſteller kennen, und — achten. Er ließ Bey⸗ 
träge zur Geſchichte altdeutſcher Sprache 
und Dichtkunſt drucken, die ſelbſt gereifte Män⸗ 
ner ihrer Aufmerkſamkeit nicht unwürdig fanden. Je 
größer der Unfug iſt, den der bekannte Schwindel⸗ 
geiſt unſerer Tage nahmentlich auch mit den Überre⸗ 
ſten der älteſten deutſchen Literatur getrieben hat, 
deſto mehr hat man Urſache, den Verluſt eines 
Jünglings zu beklagen, der auch bey dieſem ſeinem 


Lieblings⸗ Studium mit männlichem Verſtand das 


Maß zu kreffen wußte, das von den Meiſten, die 
mit ihm in reifern Jahren dieſelbe Laufbahn betra⸗ 
I. 24 
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ten, zum Nachtheil der Sache ſelbſt fo fehr über- 
ſchritten wurde. Spricht überhaupt nicht ſchon das 


Fach, in welchem er ſeine Kräfte zu erſt verſuchte, 


im höchſten Grade zu ſeinem Vortheil? Wo iſt der | 
Jüngling, der in feinem ſechzehnten Jahr, diefem | 


Alter des Flatterſinns, in welchem der beſte Kopf = 
ſich kaum an ein poetiſches Exereitium wagt, auch 
nur an ein Werk zu denken kühn genug wäre, das 


ſo vielſeitige Kenntniſſe, als eine Geſchichte der S 9 
che und der Dichtkunſt, erfordert, und das ſelbſt 


die volle Kraft des Mannes in Anſpruch nimmt? 

So ſtand alſo der ſechzehnjährige Jüngling 
ſchon beynahe als Mann vor feiner Nation. Aber 
wenn irgend ein Zug aus ſeinem Leben die höhere 
Weihe ſeines Geiſts beurkundet, ſo iſt es dieſer, 
daß kein noch fo unzwehdeutiger Beyfall ihn über 
die Ferne des Ziels täuſchte, nach welchem fein Blick 


\ 


unverwandt gerichtet war. Er war beynahe bis zum 
Unrecht ſtrenge gegen ſich ſelbſt, und würde ſich 


ſchwerlich ſobald entſchloſſen haben, durch eine neue 


Schrift zu beweiſen, welche ſchnelle Fortſchritte ein | 


Geiſt, wie der feinige, wenn zumahl der redlichſte 


Eifer für das Gute und raſtloſe Thätigkeit ihn un⸗ 
terſtützen, im Gebiethe des Wiſſens zu machen pflegt. 
Im Jahr 1812 ſcheiterte ſein Plan, die Nechte 


und die ſogenannten Kameral- Wiſſenſchaften zu ſtu⸗ 


7 
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dieren, an den Zeitverhältnißen, die fo manchen 


ö trefflichen Jüngling ſeinem Beruf entrißen. Das 
Geräuſch der Waffen, das ſchon längſt die Muſen 


ganz von der Erde zu verſcheuchen gedroht hatte, 


verrückte auch ihm ſein Ziel, ohne doch ihn ganz den 


Wiſſenſchaften zu rauben. Schon im folgenden Jahr 
ernannte ihn König Friedrich zum zweyten Biblio: 
thekar an feiner Privat: Bibliothek, und bedarf es 
erſt einer Erwähnung, mit welchem Eifer ein Jüng— 


ling, wie er, dieſe neue Laufbahn für feine Lieblings- 


Studien, Alterthumskunde und Geſchichte, benutzte? 

Zur nähmlichen Zeit begann er, während er 
zugleich ſeine Kenntniß der franzöſiſchen Sprache zu 
erweitern trachtete, die engliſche, italieniſche und ſpa⸗ 
niſche zu erlernen, und bald war ihm die Literatur 
dieſer Nationen in der Urſprache nicht mehr ungu- 
gänglich. Überhaupt konnte man kaum eine entſchie⸗ 
denere Anlage zum Erlernen der Sprachen beſitzen, 


als er. 


Die Anlage zum Dichter, die verſchiedene vor⸗ 


handene kleine Verſuche von ihm beurkunden, aus⸗ 


zubilden, hindertre ihn eine Tugend, die, wie man 
behaupten will, ſonſt am wenigſten die Tugend jun— 
ger und alter Poeten iſt — die Beſcheidenheit. Ver: 
gebens waren alle Aufforderungen des Verfaſſers die: 
ſer Nachrichten bey ihm, den Muſen minder ſeltene 
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Opfer zu bringen. Er bezweifelte feinen Beruf, weil 
er zu viel von ſich forderte. 

Indeſſen nahm ſein Durſt nach Wiſſenſchaft in 
dem nähmlichen Maße zu, in welchem er ihn befrie⸗ 
digte, und die lebhafte Überzeugung, daß er ohne 
eine höhere Lehranſtalt zu beſuchen, auf die vollen⸗ 
dete Bildung, ohne welche für ihn ſchlechterdings 
kein Heil war, verzichten müße, führten ihn endlich 
zu dem Entſchluß, dem Rufe des Gottes in ihm, 
koſte es auch was es wolle, nicht länger ſein Ohr 
zu verſchließen. Wirklich opferte er auch mit from⸗ 
mer Hingebung dieſem Rufe, ſein Amt, und bezog 
im Spätjahr 1816 die hohe Schule zu Tübingen, 
um ſich dem Studium der theologiſchen Wiſſenſchaf— 
ten, zu welchem er ſich ſchon ſeit Jahren mit dem 
Eifer, mit welchem er Alles betrieb, a hat⸗ 
te, zu widmen. 

Mit Rührung erinnert ſich der Verfaſſer dieſes 
Aufſatzes aus jenem Zeitpunct der vielen Geſpräche 
mit ſeinem jungen Freunde über die Wahl ſeiner 
künftigen Beſtimmung. Nichts war nach meiner 
vollen Überzeugung fo gewiß, als daß Geiſt, Herz 
und Kenntniße des trefflichen Jünglings ihn in keine 
andere, als in die gewählte Laufbahn riefen, und 
ich freue mich noch heute um ſo inniger des An— 
theils, den auch meine Zuſtimmung an ſeinem Ent⸗ 
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ſchluß hatte, je mehr die Folge lehrte, daß der neue 
Beruf die Sonne war, von welcher das leider nur 
noch kurze Daſeyn eines der edelſten Jünglinge 
Glanz, Wärme und Leben empfing. Er wäre be— 
ſonders als Lehrer der Religion zuverläßig ein wah: 
rer Mann des Heils geworden. Aber er ſchied von 
uns, und brauchen wir mehr als den Nath zu ken— 
nen, in welchem dieſes Scheiden beſchloſſen wurde, 
um mit gemäßigter Wehmuth nach dem Grabhügel 
des theuren Entſchlafenen zu blicken? 
Man laſſe mich nur noch mit wenigen Worten 
ſagen, daß mein junger unvergeſſlicher Freund am 
30. October 1817 in Baſel auf einer Erhohlungs— 
reiſe ſeine kurze, aber ruhmvolle irdiſche Lauf— 
bahn beſchloß. Die Welt konnte ihn wenig kennen, 
aber ihr iſt viel in ihm geſtorben. Mag ein Geiſt, 
wie der ſeinige, ſo ausgezeichnet er auch war, we— 
niger ſelten ſeyn, ein Herz, wie das ſeinige, iſt 
es deſto mehr. Jeder Zuwachs ſeines Wiſſens war 
für ihn eine neue Pflicht, und Nichts war ihm 
fremder, als ſein eigner Werth. Der Liebe und 
der Achtung der Menſchen freute er ſich, weil fie 
ſelbſt ein Gegenſtand ſeiner Liebe und Achtung wa— 
ren. Je mehr fein Geiſt zur Männlichkeit reifte, 
deſto kindlicher blieb ſein Gemüth. Der Menſch ſtand 
in feiner ganzen Würde vor feiner Seele, nnd die 
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ſchönſte und edelſte Schwärmerey, die Schwärmerey, 
die ihn alle ſeine Brüder in der Vergänglichkeit die⸗ 
ſem Bild einſt ähnlich zu ſehen, hoffen ließ, wer 
hört, daß fie die feinige war, ohne ihn noch mehr 
lieb zu gewinnen? Hätte er ſchon hienieden feine, 
Veſtimmung erreicht, eine hohe königliche Eiche wäre 
| fein Denkmahl geweſen. Jetzt iſt es eine Roſe. b 
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